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 Für Hotte, der meinem Vater ein zweites Leben schenkte.
 
 
 
 
 Und 
 
 für meinen Papa, der dieses dafür nutzt, 
 
 ein noch besserer Freund, Vater und Ehemann zu sein.
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Prolog

     
 
 
 Wie beginnt eine Geschichte? Mit einer Prinzessin? Eingesperrt, auf einen Prinzen mit edlem Ross wartend? Mit einem Jungen aus einem kleinen unbedeutenden Dorf, der das Zeug zum Helden hat, aber erst noch geformt werden muss?
 
 Unsere Geschichte begann anders. In einem Meer aus Blut, nach einem Gemetzel, das als größter Sieg in die Chroniken eingehen sollte. Sie hielten uns für erhabene Krieger. 
 
 Sie hielten uns für Helden. 
 
 Schon makaber, wie einen das Töten beliebt und geachtet machen kann. Verstörend, dass der Weg zum Ruhm mit Leichen gepflastert ist. 
 
 Wir waren keine Helden. All diese Männer haben dem Tod ins Auge gesehen und für ihr eigenes Überleben gemordet. Sie haben Leben gerettet, indem sie es anderen genommen haben. 
 
 Wir sind aus dem Schatten gekommen und in die Dunkelheit gegangen. Es ist ein schmaler Grat zwischen Respekt und Furcht. Wir befanden uns immer dazwischen. Die Geweihten wurden als dritte Macht zu Staat und Kirche gegründet; nur der Gerechtigkeit und dem Frieden verschrieben. Aber so leicht ist das nicht. Es war närrisch, daran zu glauben, dass sich die Welt in Gut und Böse einteilen lässt. Es macht uns nicht zu Kriegern der Gerechtigkeit, nur weil wir für das kämpfen, das wir für richtig halten. 
 
 Seit mehr als zweihundert Jahren sind wir nun die Eliteeinheit des größten Reiches der Geschichte, die beste Truppe aller Zeiten. Wir sollten das Licht bringen, aber Stahl vermag die Welt nicht zu verändern. Macht übt auf uns alle dieselbe Verlockung aus, und nur wenige können ihr widerstehen. Werden wir es schaffen, die Welt ein Stück besser zu machen, oder werden wir durch unsere Taten nur noch mehr Schatten beschwören? 
 
 Mit jedem, den wir töten, wird der Feind stärker. Er ist keine Person, keine Kreatur, keine reale Existenz. 
 
 Es ist nicht möglich für das Gute zu kämpfen. Es ist paradox dies zu versuchen, denn Mord wird nie der Pfad des Guten sein. Um Helden zu werden, müssen wir unsere Waffen ruhen lassen. 
 
 
 
 
 Um Helden zu werden, müssen wir die Kunst der Diplomatie über unsere kämpferischen Fähigkeiten stellen. Aber wo beginnt eine Geschichte? Sie beginnt am Anfang. In diesem Fall hätte sie nie beginnen dürfen. Aber sie tat es und sie setzte eine Welle von Ereignissen in Gang, die wir niemals hätten aufhalten können. Die Geschichte begann hier. In der Dunkelheit unserer Zivilisation. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Kapitel 1: Die Geweihte

     
 
 
 
 
 
 Zigarettenqualm erfüllte den kleinen, von überforderten Kerzen in unstetes Licht getauchten Raum. Alkohol und Schweiß beherrschten das Geruchsbild der Kneipe Zum Teufel und dubiose Kreaturen heuchelten um die Gunst der wenigen, meist stark alkoholisierten Damen, die es noch nicht in die Betten fremder Liebhaber verschlagen hatte. 
 
 Nur nach einer jungen Frau, die nur zu gut in die grobe Szenerie hineinpasste, drehte sich niemand um. Gelegentlich nippte sie an ihrem Bier, doch eigentlich war sie ganz weit weg von den grölenden Männern, die sich gegenseitig zu übertreffen gedachten. Sie prahlten mit Heldentaten, die sie sicher nie vollbracht hatten, von sagenhaften Leistungen in unterschiedlichsten Betten und von Eroberungen, die jeden Kriegshelden vor Neid erblassen lassen würden. In Gedanken versank sie in einer Welt, die noch dunkler und dreckiger war als jene um sie herum; noch obszöner und wirklicher, als die zwielichtigen Gestalten, mit denen sie ihr jetziges Dasein fristete.
 
 Ihr Name war Cilana, doch das interessierte niemanden, so wie kein Frauenname hier irgendjemanden scherte. Sie war anders als die billigen Huren, die es hier genossen, dass die Männer um sie warben, obwohl sie wussten, dass alles nur auf ein einziges Ziel zusteuerte.
 
 Nein, Cilana war nicht wie sie. Sie war eine Kriegerin, die einem Weg folgen würde, den hier niemand sehen, geschweige denn gehen konnte.
 
 Wieso verschlug es sie in eine der rauesten Kneipen Neuntods? Was trieb sie an einen Ort, in dem es weder Ehre noch Freundschaft gab?
 
 »Na? Wie wär’s?«, dröhnte eine Stimme in ihr Ohr, dicht gefolgt von einem Schwall nach Tabak und Branntwein stinkenden Atems, doch sie nahm es kaum wahr.
 
 Ein Gesicht streckte sich ihr entgegen, das als Fratze noch wohlwollend umschrieben wäre. Es war das Antlitz eines Skimm-Süchtigen. Einem Mann, der einer Droge verfallen war, die fast so schnell an Beliebtheit gewann, wie an Todesopfern.
 
 »Ich habe dich was gefragt«, brummte der Mann und seine Finger näherten sich den dunklen Locken der jungen Frau.
 
 »Das würde ich nicht tun«, flüsterte sie, und obwohl ihre sanfte Stimme leise und ohne jede Drohung war, verharrte die Hand des Mannes und stattdessen formte sich ein schmieriges Lächeln auf seinem von Narben gezeichneten Gesicht.
 
 »Was denn sonst, Kleine?«
 
 Cilana nippte erneut an ihrem Bier, stellten den Humpen sachte auf den Tresen zurück und wandte den Blick dann ihrem Gegenüber zu. »Sonst breche ich dir die Hand.«
 
 Die Ruhe und Bestimmtheit in der Stimme der jungen, zweifellos attraktiven Frau ließ sein Lächeln erstarren, und obwohl er sicherlich nicht der Typ war, der sich leicht einschüchtern ließ, entfernte er doch seine Hand etwas.
 
 »Meinst du, dass es klug ist, mich zurückzuweisen?«
 
 Seine Augen bohrten sich in ihre und sie musste zugeben, dass er einen ausgesprochen einschüchternden Blick besaß. Es berührte sie jedoch nicht im Mindesten.
 
 »Verschwinde«, sagte sie ruhig und wandte den Kopf ab. »Das ist besser für uns beide.«
 
 Damit hatte er nicht gerechnet. Es war selten, dass sich Männer offen gegen ihn stellten, und diese überstanden es meist nicht unbeschadet, aber bisher hatte er jede Frau dazu bekommen ihm zu geben, was er wollte. Dass sie sich ihm derart widersetzte, überstieg seine magere Vorstellungskraft.
 
 Gerade wollte er ihr eine schallende Ohrfeige verpassen, doch ein leichtes Ziehen im rechten Oberschenkel ließ ihn seine bereits begonnene Bewegung unterbrechen. 
 
 Er sah an sich herunter und blickte auf einen Dolch, der sich gefährlich weit oben durch seine Wildlederhose gebohrt hatte und seine Haut ankratzte.
 
 Ein Lächeln, ein geflüstertes Wort, und der Mann trat vorsichtig einen Schritt zurück, schüttelte ungläubig den Kopf und wandte sich ab, schwächeren Frauen zu.
 
 Die junge Frau blieb allein an der Theke zurück und widmete sich wieder ihren Gedanken. Ein erfahrener Krieger würde nicht an auf diesem Platz sitzen, das war klar. Er würde sich in einer der Ecken aufhalten, mit dem Rücken zur Wand, den gesamten Raum im Auge. 
 
 Genau deshalb war die Geweihte auch nicht dort, denn der Blick eines jeden versierten Mannes, der einen Raum betrat, galt seinen Ecken. Sie wollte nicht auffallen. Zumindest niemandem, den sie nicht erwartete.
 
 Cilana blieb den restlichen Abend fast unbehelligt. Ihr Bier war bereits schal, bevor sie den letzten Schluck angewidert hinunterwürgte. 
 
 Einige Zeit später, als sie längst ein neues Getränk vor sich stehen hatte, begannen sich zwei Männer hinter ihr anzupöbeln, was eigentlich ein Zeichen war, die Schenke entweder zu verlassen oder einen Dolch zu zücken. 
 
 Cilana drehte sich um, als eine Keilerei begann, der nicht nur Tische, Humpen und Stühle zum Opfer fielen. Das Mobiliar war ohnehin mehr schlecht als recht zusammengezimmert und mit jeder Schlägerei nahm die Qualität weiter ab, aber es hielt dennoch einiges aus. 
 
 Der Wirt hinter ihr wischte völlig desinteressiert über den Tresen und widmete sich dann wieder dem Polieren längst unbrauchbarer Humpen. Wenn man in der Kneipe Glück hatte, war das Gefäß, in dem man sein Bier serviert bekam, dicht. Ansonsten musste man eben schneller trinken, als die Flüssigkeit auslief. Für die meisten Männer hier war das kein Problem, aber Cilana war keine geübte Trinkerin. Sie musste das Bier langsam trinken, damit sie zurechnungsfähig blieb. Weder nervös noch sonderlich interessiert verfolgte sie die Schlägerei, der sich nun immer mehr betrunkene Männer anschlossen. Ein Grund war hier keineswegs nötig, meist nicht einmal erwünscht. Blut floss und Knochen brachen. Schreie des Schmerzes und der Wut paarten sich in der stickigen Luft, und der Lärm von berstendem Holz und aufschlagenden Körpern war ohrenbetäubend. Die meisten Frauen, die um diese Uhrzeit das Pech hatten noch hier zu sein, drängten sich in eine Ecke möglichst weit abseits des Geschehens. 
 
 Cilana versuchte nicht zu gelassen zu wirken, warf immer wieder auffällige Blicke zur Tür und zog einmal sogar die Knie an die Brust, als zwei Schläger zu nah an ihren Hocker gerieten. Es war besser, wenn sie nicht den Eindruck machte, die Situation überblicken zu können. Solange sie sich nicht einmischte, war sie relativ sicher, und ansonsten konnte sie auf sich aufpassen. Es wäre nur keine gute Tarnung, wenn sie eine Gruppe betrunkener Männer auseinandernahm. 
 
 Erstaunlich war vor allem, dass die Schlägerei so schnell beendet war, wie sie begonnen hatte. Kaum eine Minute nach dem letzten Schlag, wurde wieder Bier eingeschenkt. Die Schwachköpfe, die sich eben noch im Suff den Schädel einschlagen wollten, stießen fröhlich miteinander an. 
 
 Einige bluteten noch und zwei Männer rappelten sich erst nach Minuten wieder vom dreckigen Boden auf … um sich das nächste Bier zu bestellen. 
 
 Sicher gab es hier Menschen, die ihr gesamtes Bares in Alkohol ummünzten. Ein trauriges Schicksal, ziellos durch ein Meer aus glasigem Halbbewusstsein zu treiben. Für Cilana musste das Leben einen Sinn haben. Ohne ein Ziel, eine Bestimmung, selbst wenn sie sich diese nur einbildete, konnte sie nicht leben. Jeder brauchte etwas, das ihn antrieb. 
 
 Die junge Frau wollte lieber an einem der Tische sitzen. In einer Ecke, aus der sie das Geschehen besser beobachten könnte und wo sie niemandem den Rücken zudrehte. 
 
 Die nächsten Stunden plätscherten dahin. Es gab noch eine kleine Streiterei, einen einzelnen Faustschlag und einen blutspuckenden Betrunkenen, der die Schenke wortlos verließ. Niemand hielt ihn auf, und auch der große, schlaksige Wirt mit den ausdruckslosen grau-grünen Augen machte keine Anstalten Einwand zu erheben. Er schien sicher zu sein, dass der Mann irgendwann wieder zurückkehren würde.
 
 Mit der Zeit leerte sich die Kneipe und schlussendlich schloss sich auch Cilana dem Tross an, zahlte ihre drei Bier, die sie den Abend über getrunken hatte, und stieß die Ausgangstür auf. Sie hatte sich beinahe in das Gefühl verliebt, die verrauchte und stinkende Schenke hinter sich zu lassen, über deren Eingang ein rotes Gesicht mit Hörnern hämisch grinste. Sie machte sich auf den Weg zu ihrer Unterkunft, die nur einige Straßen weiter in einem etwas nobleren Stadtteil lag. Wobei nobel eine schmeichelhafte Umschreibung für heruntergekommen, aber nicht verwüstet war. 
 
 Dass etwas nicht stimmte, fiel ihr sehr schnell auf. Sie war nicht allein. Jemand folgte ihr und war peinlichst darauf bedacht, nicht aufzufallen. War sie aufgeflogen oder war es vielleicht ihr Kontakt, auf den sie so sehnsüchtig wartete?
 
 Sie wich von ihrer Route ab, nahm eine Gasse, die tief im Schatten lag. Die Häuserdächer über ihr küssten sich fast und Unrat besudelte den staubigen Boden. Sie hatte etwa die Mitte des Weges erreicht, als sie eine Stimme vernahm. »Stehen bleiben!«
 
 Cilana gehorchte, hielt inne und drehte sich um. Ihre Hand hatte sie bereits an den Dolch gelegt, aber als sie sah, wer ihr gegenüberstand, ließ sie die Hand sinken.
 
 »Was sollte der Dreck, Hure?«
 
 Offenbar hatte dem Narbengesicht die Geste mit dem Dolch am Oberschenkel nicht gereicht. 
 
 »Du nennst mich eine Hure?«, fragte sie zuckersüß und gleichzeitig mit einer Kälte, die einer rhetorischen Eiszeit entsprach. Sie sah sich unauffällig um. Vielleicht war er nicht allein. 
 
 Um Verstärkung mitzubringen, hatte ihm aber wohl die Intelligenz gefehlt … oder ganz einfach die Verstärkung.
 
 Ihre Tarnung war nun nicht weiter wichtig. Solange sie und er allein waren, konnte sie ihn ruhig besiegen. Männer wie er würden sich kaum mit gebrochener Nase in eine Kneipe setzen und erzählen, dass sie von einer Frau verprügelt worden waren. Es würden sicherlich zehn bärenstarke Hünen mit der Statur von Bullen gewesen sein, wenn er seine Geschichte erzählte. So wurden Legenden geboren. Er kam näher, was sie fast nur an den Schritten hörte. Das wenige Licht, das der Mond durch den Spalt zwischen den Dächern schickte, reichte nur aus, um Silhouetten zu zeichnen. 
 
 Cilana musste vorsichtig sein. Soweit es auszumachen war, hatte er keine Waffe in der Hand, aber das musste nicht heißen, dass er keine bei sich trug. Eine Klinge oder auch nur eine Flasche konnten aus einem Halbstarken einen gefährlichen Gegner machen, das hatte sie gelernt. Nichts wäre peinlicher für eine Geweihte, eine Elitekämpferin, die Jahre der härtesten Ausbildung hinter sich hatte, als in einer Gasse von einem Betrunkenen ermordet zu werden. 
 
 »Ich bin bereit, dir zu verzeihen«, sagte er, aber die Gedanken, die sich sogar in seine Stimme geschlichen hatten, machten diese Alternative zunichte. Sie würde sicher nicht mit einem stinkenden Skimm-Süchtigen das Lager teilen. »Lass mich in Ruhe«, zischte Cilana und trat einen Schritt auf ihn zu.
 
 Er sollte wissen, dass er sie nicht einschüchtern konnte. Vielleicht war das Ganze dann noch ohne Gewalt lösbar. 
 
 »Ich weiß, dass du nicht in Ruhe gelassen werden willst. Ich habe gemerkt, wie du mich angesehen hast.«
 
 Männer! Wie konnte man sich so etwas nur einbilden? Er war nicht der Erste, der glaubte, sie hätte ihm anzügliche Blicke zugeworfen. Was sollte sie an ihm finden? Er war etwas pummelig, soweit sie das im Zwielicht erkennen konnte, und sein Gesicht sah schlimmer aus als ein Fachwerkhaus nach einem Großbrand. 
 
 Eine Axt hätte kaum mehr Zerstörung in seinem Fleisch hinterlassen können, als diese Droge. Er war schon länger abhängig und würde der Sucht bald erliegen. In den ersten Monaten blieben körperliche Schäden aus. Erst kurz vor dem Tod kam zu dem geistigen auch der physische Verfall. Vielleicht wäre es eine Gnade, ihn zu töten. 
 
 »Ich werde mich nicht wiederholen«, sagte Cilana und kam noch näher. 
 
 »In der Schenke hast du Glück gehabt, wegen der anderen. Hier bist du allein, und ich mach dich schon gefügig!«
 
 Cilana dachte einen Moment daran, dass auf diese Art täglich Frauen vergewaltigt wurden und auch sie kaum eine Chance gehabt hätte, wäre sie keine Geweihte. Es war an der Zeit ein Exempel zu statuieren. Er rechnete nicht damit, dass sie angriff, und so war er völlig überrascht, als ihr Fuß plötzlich sein Kinn traf und seinen Kiefer brach. Sie hatte kein Mitleid mit ihm, als er nach hinten taumelte und hart auf dem Boden aufschlug. Er hätte sie vergewaltigt, er hätte andere Mädchen vergewaltigt, wenn er es nicht längst getan hatte. Cilana war eine tolerante Frau, wie sie von sich zu behaupten wagte, aber es gab Dinge, die sie nicht verzeihen konnte. Ihr Knie drückte sich auf den Brustkorb des Skimm-Süchtigen.
 
 »Wenn du dich noch einmal an mich heranwagst, kommst du nicht mit einem gebrochenen Kiefer davon. Dann breche ich dir jeden Knochen und sorge dafür, dass du nie wieder bei einer Frau liegen kannst«, drohte sie ihm mit einer Stimme, die so eindringlich war, dass er sie nie vergessen würde. 
 
 Sie stieß sich von seiner Brust ab und machte sich auf den Weg zurück zu ihrer Unterkunft. 
 
 Acht Nächte hatte Cilana nun schon in der widerwärtigen Kneipe »Zum Teufel« zugebracht und … noch immer nichts. Acht lange Nächte in der Gegenwart von Raufbolden und Säufern, die in ihr nur ein Lustobjekt sahen. Sechzehn Humpen schales Bier, das langsam und heimtückisch ihre Gedanken vernebelte. Gehüllt in Kleidung, die ihr nicht nur missfiel, sondern sie auch überall kratzte und Ausschlag hervorrief, den sie nicht zu bekämpfen vermochte. Das alles hatte sie getan, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten. Nur wenige Männer hatten sich an sie herangetraut. Trotz ihrer Zeit zwischen all diesen Kreaturen, musste sie noch immer genug Ausstrahlung besitzen, die meisten Begierigen umzustimmen und deren Aufmerksamkeit auf leichtere Ziele zu lenken.
 
 Das Schlimmste an dem Aufenthalt war jedoch der üble Gestank, der sich tief in ihre Nase fraß und ihr eine Übelkeit bescherte, die jede Minute in der Kneipe beinahe unerträglich machte.
 
 Schlaf fand sie nur wenig, zu sehr hingen ihre Gedanken der Vergangenheit nach. Doch eigentlich galt es, sich um die Zukunft zu sorgen. Was interessierte einen Wanderer der Weg, der hinter ihm lag, wenn er einen steilen Aufstieg vor sich hatte?
 
 Der Vergangenheit nachzutrauern war das Privileg von Menschen, die glaubten, viel erreicht zu haben und nur noch wenig erreichen zu können. Von Personen, die glaubten, dass ihre Vergangenheit andere beeindruckte. 
 
 Erfolg ist subjektiv. Für den einen ist es ein Erfolg, sich die teuersten Weine leisten zu können und das beste Wildbret serviert zu bekommen, während es für andere ein ebenso großes Ziel ist, eine Nacht zu überleben.
 
 Cilana hingegen besaß nur ein Ziel: die Ausführung ihres Auftrages. Sicher, es war kein leichtes Unterfangen, doch sonst hätte man sie nicht geschickt. Sie war eine Geweihte, Kriegerin der siebzehnten Garde des dritten Jahrhunderts.
 
 Seit dem Ende des Großen Krieges, vor etwa dreihundert Jahren, hatte sich viel verändert und die Anforderungen an die Eliteeinheit waren nicht dieselben geblieben. Nun galt es Schmugglerriegen auszuradieren, die Skimm verbreiteten und so Dörfer vollständig auslöschten oder den Frieden ganzer Provinzen gefährdeten. Auf genau solch einer Mission befand sich Cilana. Seit einiger Zeit verfolgten die Mächtigen die Geschäfte einer Schmugglersekte namens Gespielin des Lichts. Vor einigen Monaten hatte ihr Orden mit Sugrad einen ersten Spitzel in das Milieu eingeschleust, der die beklemmenden Zustände in der Sekte kennengelernt hatte. Nun war es an der Zeit, die Führungsriege der Gespielin des Lichts zu vernichten. Es war nicht der Auftrag, diese Personen zu verhaften und ihnen einen Prozess zu machen, nein, es galt, sie alle zu töten. Dem Ansturm von Skimm auf Geist und Körper der Bewohner von Neuntod musste Einhalt geboten werden, und dafür war Cilana da. Zusammen mit Sugrad würde sie dem Treiben ein Ende setzen. Aber solange der Geweihte sie nicht kontaktierte, waren ihr die Hände gebunden und sie konnte nur warten. Warten auf einen Mann, der in die Abgründe der gefährlichsten Droge der Welt gesehen hatte. Warten, in der dunkelsten Ecke Neuntods: in der Kneipe Zum Teufel. 
 
 Langsam gewöhnte sie sich an den eigentümlichen Geschmack des schalen Bieres. Nur der starke Tabakgestank, der sich in der abgestandenen Luft mit dem Geruch von Schweiß und süßlichem Honigmet paarte, störte sie noch. Eine penetrante Mischung für jede Nase.
 
 Immer mehr Skimm-Abhängige fristeten hier ihr widerwärtiges Dasein, zu schwach, um sich zu helfen, zu süchtig, um zu sterben. Sie schenkten ihr Leben einer Droge, die sie in den Abgrund riss. Niemand von den Menschen um Cilana würde im nächsten Jahr noch leben, das war sicher. Die Lebenserwartung eines Süchtigen betrug weniger als neun Monate.
 
 Wer einmal mit der Droge begonnen hatte, kam in den seltensten Fällen davon los. 
 
 Der Unterschied zu anderen Drogen war, dass sie den Konsumenten in ein Gebilde aus Träumen schickte, die sich wie Halluzinationen in die reale Welt einfügten. Beispielsweise sahen sie Geister oder andere Dinge, die es nicht gab. Unter dem Einfluss von Skimm konnte man ebenso wenig Recht von Unrecht unterscheiden, wie Angst und Freude fühlen. Es war ein Zustand völliger Gleichgültigkeit. Zusammen mit den Visionen und Erscheinungen war der Abhängige eine ernst zu nehmende Gefahr für seine Mitmenschen, denn er konnte nicht unterscheiden, wer gefährlich und wer ungefährlich war, und man wusste nie, ob er jemanden am Leben lassen oder töten würde. Reue und Mitgefühl gehörten nicht zum Repertoire seiner Gefühle. Aber die Droge konnte noch eine weitere Auswirkung haben: Willenlosigkeit. 
 
 Genau dieser Zustand war es, den die Sekte anstrebte. Die Versklavung der Bevölkerung zum eigenen Nutzen. Das musste um jeden Preis verhindert werden. Die Gespielin des Lichts machte sich die Gleichgültigkeit der Abhängigen zunutze und ließ sie arbeiten, verkaufte sie als Sklaven oder zwang sie zur Prostitution. Anfangs blieben konkrete körperliche Schäden aus. Erst wenige Wochen vor dem Tod des Süchtigen begann der Verfall sichtbar zu werden, und die Haut sich langsam aufzulösen. Die Folge waren starke Blutungen durch Nase oder auch Augen, tiefe Narben, die sich in den mürben Körper rissen oder gar das Absterben von Gliedern. 
 
 »Hallo, hübsche Dame!«, keuchte ein Mann neben ihr laut und warf sich auf den Hocker, der der jungen Frau am nächsten stand.
 
 Sie blickte ihn nicht an. Es würde ihr ohnehin nichts bringen.
 
 »Ich bin Sugrad«, flüsterte er dann und fügte laut hinzu. »Wirt! Ein Bier. Wird’s bald? Hahaha … versteht Ihr? Wird’s bald! Wirt … wird’s bald …!«
 
 Hätte Cilana es nicht besser gewusst, hätte sie ihn für einen durchschnittlichen Besoffenen gehalten. Der Geweihte schien förmlich in seiner Rolle aufzugehen, und sie glaubte fast, es machte ihm Spaß, sich wie ein armer Säufer zu benehmen.
 
 »In zwanzig Minuten am Südturm der Alvarkapelle«, raunte er ihr zu.
 
 Sie blickte ihn an. Er war groß und zweifellos muskulös, hatte ein kantiges Gesicht, das halb hinter einem ungepflegten Bart verborgen lag, und braune Augen. Der Krieger mochte etwa dreißig Jahre alt sein. Haselnussbraunes Haar fiel ihm strähnig und fettig auf die breiten Schultern, die von einem schwarzen, löchrigen Wams verhüllt wurden. Alles in allem wirkte er ziemlich erbärmlich. Nie würde jemand damit rechnen, dass er ein Geweihter sein mochte, einer der besten Kämpfer der Welt. Er spielte seine Rolle ausgesprochen gut.
 
 Schließlich nickte Cilana leicht und er lächelte sie breit an, blies ihr einen Schwall Rauch entgegen und zog dann erneut an seiner Pfeife.
 
 »Na, was machen wir heute Nacht denn miteinander?«, fragte er mit so perfekt gespielter Begierde, dass die junge Frau sein Schauspiel fast vergessen und ihm eine Backpfeife verpasst hätte.
 
 Stattdessen sah sie ihn abweisend an, erhob sich und würdigte ihn keines weiteren Blickes, als sie ein allerletztes Mal die Kneipe hinter sich ließ.
 
 Noch bevor die Tür ins Schloss gefallen war, atmete sie tief durch und sog die kalte Nachtluft förmlich ein. Sie durchströmte ihre Lunge, weckte ihre Lebensgeister und gab ihr die Kraft zurück, die sie in der Kneipe verloren hatte.
 
 Langsam machte sie sich auf den Weg zur Alvarkapelle, die nur wenige Straßen entfernt errichtet worden war. Es war eine Kapelle der Bettler, die vollkommen ohne Verzierungen auskam. Hier spendeten die Ärmsten der Armen die letzten Reste ihrer Habseligkeiten an vermeintliche Götter, um die Glückseligkeit zu erreichen, die ihnen die Priester versprachen. Dort würde ihre Reise beginnen. An einem Ort, wenig ermutigender als die Kneipe Zum Teufel.
 
 Die Geweihte machte noch einen Umweg, genoss die kühle Nachtluft und erfreute sich daran, dass sie die Schenke nun endgültig hinter sich lassen konnte.
 
 »Pünktlich bist du schon mal«, war Sugrads Begrüßung, doch damit hatte Cilana bereits gerechnet.
 
 Ihr war klar, dass es ihm nicht beliebte mit ihr, einer bald zehn Winter jüngeren Frau, in den Bau einer Sekte zu steigen, um deren Anführer zu töten. Es war zweifellos ein gefährliches Unterfangen, aber Cilana war sich sicher, dass sie eine gute Unterstützung abgeben würde. Sie hatte vor ihm zu beweisen, dass er sie brauchte und es ohne sie nicht schaffen konnte.
 
 »Du siehst scheußlich aus«, stichelte Sugrad weiter. »Ist schon was anderes, als wenn man schön im warmen Lehrsaal sitzt und vorgelesen bekommt, was?«
 
 »Ja«, erwiderte Cilana und es fiel ihr bemerkenswert leicht, so ruhig zu bleiben.
 
 Sie war insgesamt ein recht beherrschter Mensch, obgleich sie sich selbst darüber wunderte, dass sie sich nicht im Geringsten provozieren ließ.
 
 »Kannst du nicht reden?«, hakte Sugrad grollend nach und sah ihr in die Augen.
 
 Sie hielt seinem Blick stand. »Doch kann ich. Wie ist der Plan?«
 
 Der Krieger lachte bassig auf. »Mein Plan wird dir nicht gefallen, Kleine.« 
 
 Die junge Geweihte zuckte die Schultern. »Das war zu erwarten. Worum geht’s?«
 
 »Ich habe eine relativ gehobene Stellung in der Sekte«, erklärte Sugrad mit geschwollener Brust und seine Stimme triefte vor Selbstbewusstsein. »Du jedoch … bist nur ein einfaches Gossenmädchen.«
 
 Als er ihren Blick sah, zögerte er, musterte ihren, von befleckter Kleidung verhüllten Körper und zuckte die Schultern. »Gefällt dir Hure besser?«
 
 Cilana hob die Brauen. »Können wir uns auf‘s Wesentliche konzentrieren?«
 
 »Das ist das Wesentliche«, höhnte Sugrad und strich sich durch den verfilzten Bart.
 
 Der Krieger machte sicherlich keinen besseren Eindruck als seine Verbündete, doch diesen Umstand übersah er geflissentlich.
 
 »Wie dem auch sei. Es wird nicht schwer sein dich reinzubringen, aber umso schwerer, dich da wieder rauszuholen. Der Illusion, dass sie dich nah an eine einflussreiche Person lassen, musst du dich gar nicht erst hingeben. Außer … nun ja, da wären wir wieder beim Thema.«
 
 »Das ist nicht Euer Ernst!?«, empörte sich Cilana. »Ich werde nicht …!«
 
 »Damit war zu rechnen.« Sugrad lachte. »Aber der Gedanke gefiel mir irgendwie. Frauen gehören nicht an ein Schwert.«
 
 »Zum Glück teilen nicht alle Geweihten diese Auffassung«, war Cilanas einziger Kommentar. »Können wir jetzt auf den Punkt kommen?«
 
 »Wie die werte Dame wünscht«, verkündete Sugrad übertrieben ironisch. »Also, ich werde dich reinbringen. Du wirst dich als Milanja vorstellen, du redest nur, wenn dich jemand anspricht. Sie werden dich in eine der Minen bringen und dort ein paar Stunden arbeiten lassen. Hier sind zu viele Wachen, da kommst du nicht durch, also verhalte dich unauffällig. Ich werde dir noch in derselben Nacht einen Brief zukommen lassen, in dem deine Befehle stehen. Danach richtest du dich, kapiert? Es ist mir egal, wie gut dein Prüfungsergebnis beim Orden war, ich hab‘ hier das Sagen und du wirst mir nicht auf der Nase herumtanzen.«
 
 »Natürlich nicht«, stimmte Cilana zu und überhörte die starke Betonung der Worte »Befehle« oder »arbeiten«.
 
 Es würde ohnehin nichts bringen, sich reizen zu lassen, darauf war dieser Kerl doch nur aus.
 
 »Dann leg jetzt deine Kleider ab!«, befahl Sugrad grob und Cilana hob erneut die Brauen.
 
 »Du siehst zu sehr wie ein Spitzel aus. Sieh dich nur an, du wirkst wie jemand, der so aussieht, weil er drei Tage freiwillig im Suff gelebt hat. Du ziehst das hier an.«
 
 Er warf ihr einen zusammengebundenen Haufen Stoff hin, der nicht wirklich wie Kleidung aussah. Sie fing ihn auf, löste die ledernen Bänder und begutachtete das, was sie kurz darauf anziehen sollte. Es war ihr alles andere als recht. Mottenzerfressen und stinkend lag es in ihrer Hand, und alles in ihr sträubte sich dagegen, sich darin einzuhüllen. Doch sie musste sich dazu zwingen.
 
 »Umdrehen!«, sagte sie barsch, aber Sugrad lachte.
 
 »Ich habe schon viele Frau…«, begann er, doch Cilana fuhr ihm über den Mund. »Ja, ja, ich weiß. Umdrehen.«
 
 Sugrad zuckte die Schultern und drehte sich um. »An dir ist ohnehin nichts dran.«
 
 »Eben«, stimmte sie zu und lächelte.
 
 Zumindest diesmal hatte sie sich durchgesetzt.
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Kapitel 2: Die Zitadelle

     
 
 
 
 
 
 Auch wenn sie sich vorher über ihre Kleider geärgert hatte, sehnte sie sich nun wieder nach ihnen. Im Vergleich zu diesem Mottenfutter, in das Sugrad sie hineingezwungen hatte, waren sie wie Gewänder aus purer Seide gewesen. Wärmer und dichter, sodass sie keine Gänsehaut bekommen hatte, doch durch das löchrige Wams, das sie jetzt wie eine muffige Wolke umschloss, traf der beißende Wind auf ungeschützte Haut.
 
 Es dämmerte mittlerweile. Erste Sonnenstrahlen griffen nach dem Firmament, bereit, dieses mit dem Glanz eines neuen Tages zu beschenken.
 
 »Kalt?«, fragte Sugrad höhnisch, doch sie schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. »Dort unten ist es noch kälter. Tut mir leid, die haben in den Minen leider keinen Kamin.«
 
 Lächelnd drehte er Cilanas Dolch in den Händen, die einzige Waffe, die sie aus Legas Des, der Festung der Geweihten, hatte mitführen dürfen. Es war eine sehr grobe Klinge, mit der man wohl gerade einmal Haut durchdringen konnte. Mehr hatte sie nicht bekommen können. Sie musste überzeugend wirken, und ein feines Stahlschwert gehörte wohl kaum zum Inventar einer jungen Reisenden. Zumindest hatte sie genügend Gold gehabt, um nicht in der schlechtesten Unterkunft Neuntods hausen zu müssen. Auch das war ein Risiko gewesen, wenn auch ein geringes. Sie hatte stets darauf geachtet, unauffällig zu bleiben.
 
 Nun hatte sie nichts mehr. Keine Waffe, kein Gold, nicht einmal mehr viel Würde war übrig geblieben, seit sie in dieser grauenhaften Kleidung steckte. »Hände zusammen«, herrschte er sie an und zog ein Seil aus dem Gürtel. Cilana zögerte einen Moment, warf ihm einen finsteren Blick zu, gehorchte dann aber und ließ zu, dass er sie fesselte. Geweihte waren darin ausgebildet so zu fesseln, dass man sich problemlos befreien konnte, ohne dass dies jemandem auffiel. Andererseits konnten sie auch dafür sorgen, dass man sich selbst nur befreien konnte, wenn man seine Hände abknabberte. Genau diese Art der Fesselung nutzte Sugrad nun und zog die Schlingen erbarmungslos fest. Sie ließ die Arme schlaff hängen, als der Geweihte das lange Ende des Seiles aufnahm und sie festzurrte.
 
 Sie war ihm ausgeliefert. Und als würde dieses Gefühl nicht erniedrigend genug sein, hatte sie auch gegen die Sekte nichts auszurichten. Sie bezweifelte, dass dies der einzige Weg war, in das Innere der Mine zu kommen. Viel wahrscheinlicher erschien es ihr, dass er es genoss, sie leiden zu sehen, doch sie tat alles, um ihre Qualen zu verbergen.
 
 »Geht’s wohl ein wenig schneller?«, herrschte Sugrad sie an und ihre Antwort bestand aus einem giftigen Blick.
 
 Ja, ganz sicher … er genoss ihre Situation. Doch Auftrag war Auftrag und sie konnte sich danach immer noch über seine Frechheiten beschweren. Wenn sie überhaupt jemand anhörte. 
 
 »Wir sind gleich da. Beweg dich! Gleich bist du nicht mehr mein Problem!«, rief Sugrad ihr zu und zerrte an dem Seil. 
 
 Sie stolperte fast, doch ihre Körperbeherrschung rettete sie.
 
 Er übertrieb es maßlos! Nur weil sie eine Gefangene spielen sollte, die er an die Sekte verkaufen wollte, musste er sie nicht so respektlos anfahren, wenn niemand in der Nähe war.
 
 Dennoch … es gab keine Möglichkeit sich zu wehren. Um seine Tarnung zu wahren, würde er nicht davor zurückschrecken sie zu schlagen, da war sie sich sicher. Wahrscheinlich würde er es sogar begrüßen, wenn sie sich wehrte.
 
 Beinahe sehnte sie sich danach, den Sektenanhängern übergeben zu werden. Schlimmer als diese Wanderung mit Sugrad konnte es sicher nicht werden. Als dann jedoch der Eingang der Höhle vor ihr auftauchte, bereute sie diese Gedanken sofort.
 
 Es war weniger ein Höheneingang, als ein Maul. Riesige Zähne, die aus － hoffentlich tierischen － Rippen geformt waren, beherrschten das Antlitz des Hauptquartiers. 
 
 Zwei Totenschädel, deren Augenhöhlen von Kerzen erleuchtet wurden, thronten über dem klaffenden Loch in der Felswand und bildeten die Augen der Bestie, in dessen furchterregendes Inneres es Cilana verschlagen würde.
 
 Zwei große, in Pelze gewandete Männer bewachten den Eingang. Einer der beiden, ein breitschultriger Kämpfer mit Glatze und wüster Kriegsbemalung, stützte sich auf sein Claymore, einen Zweihänder, welcher der jungen Frau beinahe bis zum Rippenbogen gereicht hätte. 
 
 Sein Gesicht war zu einem süffisanten und ungemein unattraktiven Lächeln verzogen, das nichts Gutes verheißen konnte. Sofort senkte Cilana den Blick. Es war für ihr Schauspiel notwendig, und in ihrer momentanen Situation sollte sie den Mann auch nicht unbedingt provozieren. Der andere Krieger wirkte ein wenig freundlicher, was nicht viel heißen mochte. Er trug sein langes, blondes Haar offen, und über die linke Wange seines wettergegerbten Gesichts zog sich eine hässliche Narbe. Seine schwere Axt hatte er lässig über die Schulter gelegt. Auch seine groben Züge wurden von einem vielsagenden Lächeln beherrscht.
 
 Sugrad bedachte Cilana mit einem herablassenden Blick und trat dann vor die beiden Wächter.
 
 Einer von ihnen riss den Mund auf und offenbarte schiefe, dunkel verfärbte Zähne.
 
 »Du wieder hier. Dass du dich noch mal hierher traust. Hoffentlich hast du ein Geschenk mitgebracht!« Sein Blick fiel erneut auf Cilana, die sich schüchtern hinter Sugrad hielt.
 
 Na sicher ... eine gehobene Stellung ..., dachte sich die Geweihte grimmig.
 
 »Soll das ein Scherz sein?«, empörte sich dieser. »Sie? Ein Geschenk? Seht sie Euch an, da kann man schon mal ein paar Münzen lockermachen.«
 
 »Wir haben genug Sklaven«, hielt der Hüne dagegen und runzelte die Stirn. »Und einige davon sind mehr wert, als die da.«
 
 Wut kroch in Cilana hoch. Sie wurde behandelt wie ein Stück Fleisch. Eine Ware. Aber sie musste sich zusammenreißen. Wenn ihre Tarnung aufflog, dann würde man sie töten. Sugrad würde alles abstreiten und wahrscheinlich fliehen und sie den beiden Männern überlassen, die nicht so aussahen, als hätten sie sonderlich viel Ahnung von Begriffen wie Gastfreundschaft oder Humor.
 
 Sie folgte dem anschließenden Gespräch nicht, sondern ging in Gedanken alles durch, studierte die beiden Wächter und ersann eine Taktik gegen sie, bezog die Umgebung und die Waffen mit ein.
 
 Erst ein kräftiger Zug an ihren Fesseln riss sie aus ihren Gedanken.
 
 »Dann nehmt sie mit. Die Bezahlung werde ich mit bei Eurem Schatzmeister klären. Macht mit ihr, was Ihr wollt, sie ist jetzt nicht mehr mein Problem. Aber passt auf, sie kratzt und beißt gerne.«
 
 »Umso besser«, grinste der Anführer der beiden Wächter und trat zu Sugrad, der ihm das Ende des Seiles gab, mit dem die Gefangene gefesselt war.
 
 Kurz darauf verschwand der Geweihte in der Höhle. 
 
 Cilana und ihre Wachen blieben einen Moment zurück und warteten auf einen Mann, der kurz darauf eintraf.
 
 Er war weitaus kleiner als die beiden anderen Krieger, wirkte jedoch nicht minder gemein, und die zur Hälfte fehlende Nase verlieh ihm nicht unbedingt Ästhetik.
 
 Langes blondes Haar fiel ihm strähnig in sein entstelltes Gesicht und trübe, blau-graue Augen musterten Cilana interessiert.
 
 »Da hat er wohl etwas übertrieben, was?«, fragte er grollend und verfiel in ein Gelächter, dem sich die beiden anderen Männer anschlossen.
 
 »Nimm sie mit, Negrol. Vielleicht braucht ihr noch eine Sklavin in den Minen. In der Stadt ist sie ohnehin nicht zu gebrauchen. Da sind schon genügend … Weiber.«
 
 Ihre Fesseln wurden erneut weitergegeben und der Krieger, der auf den Namen Negrol hörte, führte sie in den Schlund, der den Eingang zur Höhle darstellte.
 
 
 
 
 Zitternd hob Cilana die Spitzhacke, die wenig später mit ohrenbetäubendem Knall auf Gestein traf. Sie war taub für die lauten Geräusche um sich herum, spürte kaum, wie ihr der Aufprall durch Mark und Bein fuhr, schloss alle körperlichen Empfindungen aus ihrem Geist aus. 
 
 In den letzten Jahren hatte sie lernen müssen, physische Eindrücke zu unterbinden, Schmerzen nicht zu spüren und ihre geistige Klarheit in Extremsituationen zu bewahren. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, diese Fähigkeiten so früh einsetzen zu müssen. 
 
 Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier unten schuftete. Ob die Zeit kroch oder raste war in dem beständigen Schein der Fackeln und bei dieser eintönigen Arbeit nahezu unmöglich herauszufinden. Zweimal hatten sich die Wachen bereits abgelöst, und Cilana kam es vor, als würde jedes Mal eine Ewigkeit vergehen. Doch vielleicht waren die Schichten der Männer einfach nur so lang. Es war sinnlos darüber nachzudenken.
 
 Ihr größtes Problem waren die anderen Zwangsarbeiter, die hier unten schuften mussten. Ihre Augen … ihnen war sämtlicher Lebensgeist entflohen, jede Hoffnung war längst verflogen und aller Glanz erloschen. Sie waren tot. Tote Augen … geschundene Körper, die ihrer Arbeit nachgingen, als seien sie nur zu diesem Zweck geschaffen worden. 
 
 Es tat Cilana weh zu sehen, wie sich diese Menschen in ihr Schicksal ergaben, ohne Willen schufteten und jeder Gedanke an Widerstand schon lange gestorben war. Gleichzeitig zweifelte sie nicht eine Sekunde daran, dass auch sie früher oder später so enden würde. 
 
 Keine Seele mochte stark genug sein, diesen Verhältnissen ewig zu widerstehen. Cilana arbeitete in der Hölle … um den Teufel zu töten.
 
 Doch erst einmal musste sie warten. Auf einen Brief, den ihr dieser unausstehliche Kerl zukommen lassen würde. Sie hatte ein sehr ungutes Gefühl bei ihm. Er schien etwas zu verbergen und das machte ihr Angst. Sicher, er war ein Geweihter und damit eigentlich fast ein Bruder, aber blindes Vertrauen war ein schlechter Gefährte － vor allem bei seinem Verhalten ihr gegenüber.
 
 Erneut traf ihre Hacke auf grobes Gestein, das daraufhin splitterte. Dann ein weiterer Hieb und noch einer. Die Kraft schwand aus ihren Gliedern und ihre Arme waren schon seit geraumer Zeit taub. Es war schwer bei der Kälte, dem Lärm und der körperlichen Anstrengung einen klaren Kopf zu bewahren.
 
 Bald brachen kompliziertere Gedankenströme hinter Cilanas Stirn ab und die Monotonie der Arbeit machte sich in ihrem Geist breit, trübte ihn und ließ sie fast den Grund dieser Tortur vergessen.
 
 Erst eine weitere Ewigkeit später wurde die Arbeit von einigen Wachen unterbrochen. Alle Gefangenen um Cilana herum ließen die Hacken fallen und brachen in die Knie. Die junge Frau folgte ihrem Beispiel und mied, wie alle anderen auch, direkten Augenkontakt mit den Söldnern der Sekte. Einen von ihnen würde sie auch unbewaffnet ausschalten können, vielleicht zwei, aber mehr würde sie wahrscheinlich nicht schaffen.
 
 »Frischfleisch«, höhnte einer der Männer, als sein Blick auf sie fiel, doch ihre Augen waren starr auf den Boden gerichtet.
 
 »Lass sie! Du weißt, dass wir nur darauf achten sollen, dass sie keine Dummheiten machen«, hielt eine andere, höhere Stimme dagegen.
 
 »Vielleicht macht sie ja eine ...«, lachte der erste Mann.
 
 Cilanas Blick war auf seine Stiefel gerichtet. Es war noch nicht an der Zeit zu töten. Außerdem würde das die ganze Mission gefährden.
 
 »Fütterungszeit!«, zerschnitt eine weitere Stimme den Stollen und hallte von den Wänden wider.
 
 Die junge Frau spürte, wie der unterdrückte Hunger sich nun in ihrem Körper ausbreitete. Sie musste etwas essen, sonst würde sie wohl kaum genügend Kraft aufbringen können, ihren Auftrag zu Ende zu führen. 
 
 Wenig später stand ein Holzteller vor ihr, auf dem sich so etwas wie Haferschleim befand. Dennoch … ihr Magen schrie nach Arbeit. Also begann sie zu essen.
 
 Sie bemerkte den Jungen neben sich erst, als einer der Wachen seine kleine Schüssel umtrat und den Inhalt auf dem staubigen Boden verteilte. Cilanas Lethargie verschwand, als sie dabei zusehen musste, wie er sich auf den Bauch warf und mit den Fingern versuchte, den Haferschleim vom Boden zu kratzen.
 
 Die Männer lachten über ihn, beschimpften ihn. Im Kopf der Geweihten fand ein erbitterter Kampf statt. Sie wollte ihm etwas von ihrem Essen abgeben. Sie würde das schon schaffen, aber er würde das nicht überleben. Seine Arme waren spindeldürr, das Haar dünn und die Augen leer. 
 
 Andererseits konnte sie es sich nicht leisten, noch weiter geschwächt zu werden. Sie brauchte die Nahrung, um bei Kräften zu bleiben. Wenn sie die Führung der Sekte töten konnten, würde der Junge nach Hause kommen. Wenn es eines gab.
 
 Der Sklave blickte zu Cilana und ihre Entscheidung fiel. Möglichst unauffällig schob sie die Hälfte ihres Essens in seine Schale. Er nickte ihr nur leicht zu. 
 
 Er zitterte noch vor Anstrengung. Mitleid fraß sich in das Herz der Geweihten. Es paarte sich dort mit unsäglichem Hass und gebar einen Bastard, der nicht mit Worten zu beschreiben war. 
 
 Es gibt mehr als den Auftrag, dachte die junge Frau, es gibt Leben zu retten.
 
 Bebend lag Cilana da. Der Stollen war noch immer von flackerndem Fackelschein ins Halbdunkel getaucht und um sie herum schnarchten ihre Mitgefangenen. Eigentlich war auch sie todmüde, doch weder konnte, noch durfte sie schlafen. Die Nachricht konnte jeden Moment kommen. 
 
 Sie drehte sich auf die Seite und erschrak. Einer der Sklaven schlief ebenfalls noch nicht, sondern starrte sie unverblümt an. Ein leichtes Nicken, dann ließ er etwas fallen, wandte sich von ihr ab und begann zu schnarchen. Cilana sah sich um. Sonst regte sich nichts. Einige Sekunden beobachtete die junge Frau die Szenerie und erhob sich dann möglichst leise. Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Stollen, immer darauf bedacht, nichts und niemanden zu berühren. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie Angst hatte, es würde bald von den Wänden widerhallen. Schritte erklangen und sofort verharrte Cilana. Angestrengt horchend stand sie reglos da, bis sie sich sicher war, dass die Schritte in ihre Richtung kamen. Es musste eine Wache sein, kein Zweifel. Nur genagelte Stiefel klangen so.
 
 Die Kriegerin legte sich zwischen zwei andere Arbeiter, schloss die Augen und stellte sich schlafend. Keine Sekunde zu früh, denn schon Augenblicke später wankte ein kleiner, von etlichen Narben gezeichneter Krieger in den Stollen und sah sich prüfend um.
 
 Cilana blinzelte, erkannte noch etwas mehr von dem Mann und ihr Blick fiel auf den Dolch, den er am Gürtel trug. Er war zu weit weg und außerdem war es nahezu unmöglich einen Kämpfer auszuschalten, ohne dass irgendjemand geweckt wurde.
 
 Die Zeit dehnte sich und verstrich unsagbar langsam. Cilana glaubte schon nicht mehr daran, dass der entstellte Krieger jemals wieder verschwinden würde, da grunzte er etwas, wandte sich um und schwankte summend zurück ins Innere der Zitadelle.
 
 Acht Schritte wartete Cilana, bis sie sich in die Höhe stieß und flink zu dem Mann lief, vor dem ein kleiner Zettel lag. Vorsichtig nahm die Geweihte das Stück Pergament an sich und faltete es auseinander. Es war nur eine Aneinanderreihung von Pfeilen, doch sonderlich schwer zu durchschauen war das Ganze nicht. Noch einmal horchte sie, ob sich Schritte näherten, dann machte sie sich daran dem Kämpfer zu folgen, der sie kurz zuvor beinahe erwischt hätte.

    
        Kapitel 3: Verraten

     
 
 
 
 
 
 Rechts.
 
 Rechts.
 
 Links.
 
 Rechts.
 
 Geradeaus.
 
 Welches makabres Spiel die Zeit mit ihr trieb, wusste sie nicht, aber die Ewigkeit war eindeutig ein sehr dehnbarer Begriff.
 
 Wieder nach rechts. Sie spähte um die Ecke, indem sie den Dolch, den sie von einem eingeschlafenen Wächter hatte stehlen können, als Spiegel benutzte, und sah zwei Wachen. Sie unterhielten sich nicht, sahen aber auch nicht in ihre Richtung. Sie konnte den Gang nicht umgehen, sonst würde sie ihr Ziel nicht finden. 
 
 Die Zitadelle glich einem Labyrinth und allein würde sie sich hier nie zurechtfinden, wenn sie nicht gar einer Gruppe Wachen in die Hände laufen würde. Vorsichtig tastete sie sich um die Ecke.
 
 »Was würde ich jetzt für einen Met geben«, stieß einer der Gewappneten plötzlich hervor und kratzte sich am Kinn, wo Cilana einen Bart vermutete. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass sich Männer mit verfilzten, langen Haaren meistens eher wenig aus einer Rasur machten. 
 
 Beide Wachen waren weder breit noch groß － eher unterer Durchschnitt, aber das mochte nichts heißen. Man musste kein Bär von einem Mann sein, um töten zu können.
 
 Cilana gab keinen Laut von sich und schlich näher, während der andere Krieger antwortet: »Met gibt es erst, wenn wir hier fertig sind. Gewöhn dich dran, alter Säufer.«
 
 Cilana hatte sie beinahe erreicht, nur noch zwei, maximal drei Schritte. 
 
 »Was soll hier denn passieren? Das sind alles Süchtige. Die sind doch keine gef...« 
 
 Seine Stimme ertrank in Blut, als Cilanas Klinge seinen Hals durchbohrte. Noch bevor der andere Mann nach seiner Waffe greifen konnte, wurde auch er getroffen. Gurgelnd gingen beide zu Boden.
 
 Cilana hatte keine Zeit die Leichen verschwinden zu lassen. Sie musste sich einfach darauf verlassen, dass sie in der nächsten Zeit nicht entdeckt würden. 
 
 Es gab hier nicht häufig Wachwechsel, soweit es ihr aufgefallen war, und die beiden hatten nicht so ausgesehen, als stünden sie schon einen halben Tag in diesem Korridor. Worauf hatten sie eigentlich aufgepasst? Hier gab es nichts. Es gab sicher Dutzende solcher Gänge. Warum waren sie ausgerechnet hier gewesen?
 
 Es gab wichtigere Dinge, das wusste Cilana, aber sie musste auch mit einem Hinterhalt rechnen. Etwas stimmte hier nicht. Mit der rechten Hand umklammerte sie den Griff des Dolches, während die andere das Stück Pergament hielt. Ihre Augen suchten forschend die Umgebung ab und jeder Muskel war gespannt. Ihre von Lappen umwickelten Füße fanden auf dem steinigen, teils nassen Untergrund nur wenig Halt, und so kämpfte sie gelegentlich mit dem Gleichgewicht. Alles, was ihr noch Mut gab, war, dass sich die Liste langsam dem Ende näherte. Noch dreimal abbiegen. Zum gefühlt tausendsten Male spähte sie um eine Ecke. Vor ihr lag nur ein weiterer leerer Gang. Es war schwer, der Verlockung zu widerstehen, einfach weiterzugehen, ohne sich zuvor abgesichert zu haben. So gut wie immer entdeckte sie einen weiteren, steinernen Stollen, ohne jedes Anzeichen für eine Wache. Zwei Menschen hatte sie töten müssen. Mehr nicht … irgendetwas stimmte hier nicht. Gelegentlich hatte sie schlafende Sklaven gesehen, doch ihre Beschreibung führte sie immer um diese Gänge herum.
 
 Erneut musste sie abbiegen, erneut folgte dieselbe Prozedur. Doch dieses Mal stand sie vor einer stabilen Tür. 
 
 Sie zögerte, legte ihr Ohr an das Holz, aber sie konnte nichts hören. Dahinter war alles still. Sie drückte leicht gegen die Tür. Sie knarzte nicht, die Scharniere waren geölt. Ungewöhnlich.
 
 Einen Moment wartete sie, ob sich auf der anderen Seite etwas regte. Als sie dann erneut leicht gegen die schwere Tür drückte, wurde diese mit einem gewaltigen Ruck aufgerissen. Der Schlag traf sie unerwartet direkt über dem linken Auge. 
 
 Ein weiterer Hieb traf ihre Leibesmitte, bevor sie kräftige Hände packten, gekonnt entwaffneten und zu Boden schleuderten. Die Tür hinter ihr fiel ins Schloss, als sie warmes Blut ihre Wange hinablaufen spürte.
 
 »Pünktlich bist du schon mal.«
 
 Sie blickte zu Sugrad auf, der sie hämisch musterte. 
 
 Mit dem Handrücken wischte sie sich das Blut von der Braue und erhob sich etwas benommen.
 
 Der Geweihte trug nun eine marineblaue Uniform. Sie war schmal geschnitten und wirkte durch die goldenen Verzierungen wie eine militärische Paradeuniform. Wen wollte er hier beeindrucken?
 
 Knirschende Geräusche bildeten einen vielsagenden Chor, als die Bogenschützen auf der Galerie hinter Sugrad ihre Bögen spannten und auf Cilana richteten. Es gab für die Geweihte keine Möglichkeit zu den Schützen zu kommen, keine Deckung in dem hohen Saal, mit den glatt geschliffenen Wänden und Böden. 
 
 »Das war ich schon immer. Loyal übrigens auch, wie es sich für eine Geweihte gehört«, gab sie kämpferisch zurück, erntete dafür jedoch nur süffisantes Grinsen. 
 
 »Loyal«, echote Sugrad, als wolle er das Wort einmal ausprobieren. »Loyalität sollte auf Gegenseitigkeit beruhen, meine junge Freundin.«
 
 Er hatte sich rasiert und das dunkle Haar auf eine elegante Art nach hinten gebunden, was seine haselnussbraunen Augen betonte. Dafür hatte Cilana keinen Blick, nur für die edle Klinge, die an seinem Gürtel ruhte. Er hatte seine rechte Hand behutsam auf den Knauf gelegt.
 
 »Was willst du damit sagen, Verräter?«, spie sie ihm entgegen.
 
 »Was erwartest du?«, fragte er achselzuckend. »Soll ich dir jetzt meine Lebensgeschichte erzählen? Ich habe weder die Zeit noch die Lust einer Totgeweihten zu erklären, warum ich handle, wie ich es tue. Sagen wir einfach, ich habe gute Gründe.«
 
 »Wieso dann dieses Spiel? Wieso hast du mich nicht einfach getötet?«
 
 Sugrad schient enttäuscht zu sein. »Du bist eine Geweihte, du solltest es wissen. Dich anderswo zu töten wäre ein Risiko gewesen. Von hier gibt es für dich kein Entkommen. Außerdem ist es gar nicht mein Ziel, dich umzubringen.«
 
 Sein Grinsen konnte nichts Gutes verheißen. 
 
 Er zögerte seine folgenden Worte etwas hinaus, ergötzte sich scheinbar an ihrer Unsicherheit.
 
 »Du wirst ein Zeichen sein. Niemand legt sich mit der Gespielin an, nicht einmal der Orden. Dich nur zu töten wäre einfacher, aber die Botschaft ungleich schwächer. Cilana, wir werden dich zerbrechen, und wenn nichts mehr von dir übrig ist, dann schicken wir dich zu deinen Herren zurück. Wie gefällt dir das?«
 
 »Klingt gut«, erwiderte sie sehr zur Überraschung aller. 
 
 Genau diesen Moment nutzte sie, wirbelte herum und sprang hinter einen der beiden Männer, die sie geschlagen und entwaffnet hatten. Er reagierte zu langsam, aber zwei Bogenschützen waren schneller. Zwei schlanke Geschosse ragten aus der Brust des Söldners, als er in die Knie brach. 
 
 »Haltet ein!«, brüllte Sugrad und funkelte die Schützen finster an. »Habt ihr nicht zugehört? Was ist an ›nicht töten‹ so schwer zu verstehen?«
 
 Der andere Kämpfer hatte das Schwert gezogen, hielt sich aber unsicher etwas zurück.
 
 »Geh zur Seite! Sie gehört mir.« Sugrad starrte Cilana an, während er ganz langsam seine Waffe zog.
 
 Die junge Frau trat zu dem Getöteten und nahm ihm das Schwert ab. Es war schlecht geschmiedet, billig und nicht einmal wirklich scharf. Ganz anders als die perfekte Klinge, die ein Geweihter führte. 
 
 Doch das Schwert war nicht der einzige Nachteil: Sugrad hatte weit mehr Erfahrung und Körperkraft als sie. Außerdem war sie von der Arbeit und dem Mangel an Schlaf und Nahrung geschwächt. 
 
 Hatte er das alles so eingefädelt, damit sie keine Chance gegen ihn hatte?
 
 Er kam näher. Selbstsicherheit und Arroganz beherrschten seine Schritte. Sie umkreisten sich. 
 
 Erneut fuhr sie sich mit dem Handrücken über die stark blutende Wunde über ihrem Auge. Auch das würde sie behindern.
 
 Er griff nicht an, wartete ab, spielte sein Spiel mit ihr.
 
 Ihr Vorstoß war kaum als Angriff zu werten. Ihre Klingen trafen einander nicht einmal. Erneut behinderte Blut ihre Sicht. Sie wusste, dass er das ausnutzen würde, und so konnte sie seinen Streich parieren. Sie zog sich sofort zurück, um ihm kein Patt zu geben. Das konnte sie nicht überstehen, dafür war er zu stark.
 
 Seine Angriffe waren schnell und präzise, aber nicht mit der letzten Härte geführt, die den Kampf entschieden hätte. Sie merkte rasch, dass er ihr überlegen war, aber sie konnte ihn zumindest zwingen sie zu töten, damit sein Plan nicht aufging. Oder ...
 
 Ihr blieb keine Zeit, den Gedanken zu Ende zu führen, denn ein Reflex ließ ihr Schwert vorschnellen und seinen Hieb noch in der Entstehung abfangen. Er trat einen Schritt vor, drängte sie zurück und sie wich nach links aus, um etwas Platz zu gewinnen. Er setzte nach. 
 
 Metall kreischte durch den Raum, der groß genug war, um den Kämpfenden die perfekte Arena zu schaffen. Sugrads genagelte Stiefel fanden besseren Halt als Cilanas beinahe nackte Füße. Bei einem schnellen Angriffsmanöver rutschte sie etwas nach vorn und lief genau in seine Deckung. Er lenkte ihr Schwert an seinem Körper vorbei und öffnete damit ihre komplette Seite. Der Fausthieb trieb ihr die Luft aus der Lunge. Gerade rechtzeitig konnte sie zurückweichen und sich aus seiner Reichweite bringen. Er setzte nicht nach, während Cilana nach Luft rang.
 
 »Die bringen euch echt nichts mehr bei. Ich sag ja, Sticknadeln sind die einzigen Waffen, die eine Frau zu führen vermag.«
 
 Sie richtete sich auf und versuchte so stolz wie möglich zu wirken, was schwierig war, wenn man nur mit löchrigen Lumpen bekleidet war. Sie würde nicht auf Knien sterben!
 
 Diesmal griff sie an. Sie legte alle verbleibende Kraft in die folgende Kombination, bei der sich die Schwerter kaum voneinander trennten. 
 
 Sie las Überraschung in Sugrads Augen. Dennoch war seine Deckung zu gut, als dass sie so einfach zu durchdringen gewesen wäre. Er ließ ihre Angriffe zur Seite abgleiten, und während diese all ihre Reserven aufzehrten, bildete sich auf seiner Stirn lediglich eine einsame Schweißperle. Dann übernahm er das Ruder. 
 
 Sein erster Hieb riss ihr beinahe das Schwert aus der Hand, öffnete ihre Deckung. Diesmal wehrte sie seinen Faustschlag mit dem Knie ab und streckte das Bein dann durch, um ihm den Fuß gegen die Brust zu treten. Er wich aus und sie fand auf dem geschliffenen Boden keinen Halt. Unbeholfen stolperte sie zurück und diesmal setzte er nach. Sein erster Schlag schmetterte ihr das Schwert aus der Hand, der zweite raubte der Welt das Licht.
 
 Sie spürte keinen Schmerz, keinen Aufprall. Nur versiegenden Hass.

    
        Kapitel 4: Der Bogenschütze

     
 
 
 
 
 
 Die Spitze des Pfeiles deutete noch immer knapp neben den Körper der Geweihten, als diese zu Boden ging. Die Sehne knarzte etwas. Der Schütze hatte die Wange auf die rechte Hand gelegt. Drei Finger hielten den Bogen auf Zug. Es war still. Sugrad stand über dem erschlafften Leib seiner Kontrahentin­ und ließ den Moment wirken, kostete ihn aus. Die stumpfe Seite seines Schwertes hatte die junge Frau an der Schläfe getroffen und ihr das Bewusstsein geraubt. Die Sehne schnitt sich trotz seiner Lederhandschuhe bereits unangenehm in die Fingerkuppen des Schützen und seine Arme begannen schwerer zu werden. Dennoch wollte er nicht der erste sein, der den Bogen senkte. Schließlich regte Sugrad sich und schob sein Schwert seelenruhig in die Scheide an seinem Gürtel zurück. 
 
 »Bringt sie in den Kerker. Wir wollen doch nicht, dass sie auf ihre Behandlung warten muss.« Er wandte sich ab, als wäre nichts gewesen.
 
 Die ersten Sehnen wurden entspannt und Pfeile zurück in die Köcher geschoben. Als sich die Tür hinter dem ehemaligen Geweihten geschlossen hatte, kam auch in die Bogenschützen Bewegung. 
 
 »Dass die sich allein hierher getraut hat. Sie muss sich ganz schön überschätzt haben. Hast du gesehen, wie leicht es für Sugrad war sie zu besiegen, Tyrgarn?« Eine Hand legte sich auf seine Schulter und ein junges Gesicht grinste ihn überschwänglich an. Grüne Augen, die in etwa so vertrauenswürdig waren, wie ein herannahender Pfeil, blitzten listig. 
 
 Tyrgarn zuckte die Achseln. »Wie soll so ein junges Weib eine Chance gegen jemanden wie ihn haben?«
 
 Das Grinsen wurde auf unerklärliche Weise noch breiter und schien nun bereits das halbe Gesicht des Mannes in Beschlag zu nehmen.
 
 »Vor allem eine Frau! Eine Frau!«
 
 »Ja.« Tyrgarn nickte beklommen und folgte dem anderen Schützen durch die Tür, die in eine der drei Kasernen der Zitadelle führte.
 
 Dort verbrachte er seit drei Monaten den Teil des Tages, während dem er nicht über skimmabhängige Sklaven wachen musste. 
 
 »Frauen können nicht kämpfen. Dafür sind sie nicht gemacht. Sie sollten kochen, Kinder bekommen und dem Auge gefallen.«
 
 »Genau, Riman«, stimmte Tyrgarn zu, der nur mit halbem Ohr zuhörte.
 
 Er hatte schnell gelernt, dass es reichte, den jungen Kämpfer halbherzig zu bestätigen, um ihn auf seiner Seite zu wissen. »Ich muss gleich in den Stollen. Ich hoffe, es macht wieder einer der Sklaven Ärger.«
 
 Er hatte zu viel Spaß daran Leid zuzufügen, und seine Gelüste nach Macht würden irgendwann noch sein Untergang sein.
 
 Tyrgarn interessierte das nicht sonderlich. Ihn beschäftigte etwas anderes. Sie. Die Geweihte, die Sugrad in eine Falle gelockt und so inszeniert hatte gefangen nehmen lassen. Er hatte ein Exempel statuieren wollen, denn solche Geschichten sprachen sich schnell bei den Söldnern herum. 
 
 Tyrgarn erreichte die Kammer, in der er mit Riman und zwei weiteren Bogenschützen untergebracht worden war. Er war allein und öffnete den Gürtel, an dem sein Köcher ruhte. Gewissenhaft befestigte er diesen an der dafür vorgesehenen Wandhalterung und legte seinen Bogen dann auf zwei stabile Holzstäbe, die aus der Wand ragten. Mit kontrollierter Kraft drückte er die Waffe nach unten, sodass sie sich durchbog, und löste die Sehne auf der rechten Seite. Sie entspannte sich, anders als ihr Besitzer.
 
 Tyrgarn warf sich auf seine Pritsche und starrte an die unebene Decke. Nackter Stein. Tag für Tag nur nackter Stein. Er hatte es so satt! Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dachte nach. Die Geweihte saß nun sicher bereits in einem der Kerker. Man würde sie foltern, so viel war klar. 
 
 Es gefiel den Herren der Sekte viel zu sehr, ihre Opfer leiden zu sehen. Aber was würden sie mit ihr machen? Sugrad hatte unmissverständlich gesagt, dass er diese Frau brechen würde. Das Problem war ... Tyrgarn zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass ihm dies gelingen würde.
 
 Barmherzigkeit war kaum die Stärke einer Sekte, die todbringende Drogen nutzte, um die Bevölkerung zu versklaven.
 
 Was tat er hier? Wieso war er hier, was war seine Aufgabe? Sicher, er war eine der Wachen, die eine Revolte verhindern sollten. Eine Revolte ... Tyrgarn hatte in die Augen der Sklaven gesehen. Sie waren nicht fähig sich zu wehren. Es war leicht verdientes Geld, wenn man sich in dunklen Gängen wohlfühlte und der Sonne ohnehin eher misstrauisch gegenüberstand. Auf Tyrgarn traf weder das eine noch das andere zu. Er war in den Wäldern aufgewachsen. Frische Luft war für ihn ebenso selbstverständlich wie die Freiheit zu gehen, wohin man wollte. In diesem klaustrophobischen Gewirr aus Tunneln und Nischen war er schnell einer gewissen Beklommenheit anheimgefallen. 
 
 Er atmete die abgestandene, feuchte Luft durch die Nase ein und blies sie durch den Mund in die Welt zurück. Seine Gedanken waren wieder bei der Geweihten. Erneut sah er, wie Sugrad sie niederschlug, und er wusste, was es hieß, von dessen Schergen gefoltert zu werden. Einmal war er selbst dabei gewesen, als sie jemanden zu Tode gequält hatten, nur weil er den Hauptmann der Wache angerempelt hatte. Was war dann wohl das Verfahren bei Spionen? Ganz sicher würde es die Geweihte nicht leicht haben. Ihre nächsten Tage, vielleicht gar Wochen würden ganz den Qualen und Schmerzen gewidmet sein. 
 
 Tyrgarn konnte nur hoffen, dass sie diese Tortur nicht überlebte.
 
 Eine weitere Kerze, die erlosch; ein weiteres Leben, das zu Ende ging innerhalb dieser trostlosen Mauern.
 
 Er sah zu seinem Bogen und dann zu dem Schwert, das neben zwei Dolchen auf einem wackligen Pult lag. Er hatte die Waffen nicht mitgenommen, als er zu dem Hinterhalt gerufen worden war. Gedankenverloren ruhte sein Blick auf dem ledernen Griff des Schwertes und der leicht in Richtung Hand gebogenen Parierstange. Auch er könnte jetzt tief unten im Bauch der Zitadelle festsitzen, und als Verräter gebrandmarkt gefoltert werden. 
 
 Sein eigener Orden hatte ihn hierher geschickt. Aus welchem Grund war ihm schleierhaft, und er war nicht der Richtige für diese Aufgabe. Er war niemand, den man in die Dunkelheit sperren konnte, damit er irgendwann aus seinem Versteck steigen und eine Mission erfüllen würde. Er war kein Schläfer, und das wussten auch seine Meister. War das ihre Strafe? Der Preis für sein Versagen? Oder war es Gott selbst, der ihn genau hier haben wollte? War es sein Ziel gewesen, dass er das alles sah? 
 
 Seine Gedanken fanden ihren Weg zu der Gefangenen zurück.
 
 »Vater«, flüsterte er und faltete die Hände. »Bitte lass sie nicht leiden. Schenke ihr einen schnellen Tod und nimm sie zu dir. Was auch immer sie getan hat, vergib ihr und schenke ihr einen Platz an deiner Seite.«
 
 Er lag einige Sekunden ruhig da, bevor er sich von der Pritsche rollte und vor dieser auf die Knie fiel.
 
 »Beschütze sie in den kommenden Stunden, Vater«, raunte er ehrfürchtig. 
 
 Entfernt vernahm Tyrgarn das monotone Schlagen der Spitzhacken, die auf Gestein trafen. Es war immer zu vernehmen, egal zu welcher Zeit. Dumpf und doch so monoton und gleichmäßig, dass es einschläfernd wirkte.
 
 Wie spät es war, konnte man in der beständigen Dunkelheit, mit Transchalen und Fackeln als einzigen Lichtquellen, nie so genau sagen, und sein Zeitgefühl war schnell abhandengekommen. Man musste sich auf das verlassen, was die Männer sagten, die von außerhalb der Zitadelle kamen. Nach einer gefühlten Ewigkeit erhob sich Tyrgarn und legte sich erneut auf die Pritsche. Ein Hornbecher ruhte neben seinem Bett. Er war noch etwa zur Hälfte mit Met gefüllt. 
 
 Die goldbraune Flüssigkeit verströmte einen angenehmen, süßlichen Duft, der den jungen Bogenschützen an die Zeiten seiner Jugend erinnerte.
 
 Unten im Kerker wurde die Geweihte gefoltert. Auch sie hatte eine Jugend hinter sich. Auch sie hatte Eltern, Freunde, die sie vermissen und die wohl niemals in Erfahrung bringen würden, was mit ihr geschehen war. Sie atmete, fühlte Liebe und Angst wie jeder andere Mensch auch. Und bald war sie tot. 
 
 Zumindest hoffte Tyrgarn das, denn wenn Sugrad seine Drohung tatsächlich wahr machte, würde sie schrecklich leiden und sich wahrscheinlich erst in einigen Monaten selbst richten können. Nachdem der Plan dieses Sadisten aufgegangen war. Hoffentlich waren seine Worte nur als Zeichen für seine eigenen Leute gedacht, als Einschüchterung. Aber egal, wie sehr er es versuchte, Tyrgarn konnte das nicht glauben.
 
 Alle Träume, die sie sich als kleines Mädchen ausgemalt hatte, würden mit ihr sterben. 
 
 Es gab so viele Tote. Unzählige. In den Geschichtsbüchern war von Tausenden Gefallenen die Rede. Die Zahl ist uninteressant, wenn du einer von ihnen bist, dachte Tyrgarn, wie unwichtig der Einzelne erscheint, wenn er im Kollektiv aufhört zu existieren. 
 
 Nur lindert es die Pein der Überlebenden nicht. 
 
 Die eigenen Gedanken verwirrten Tyrgarn. Waren es überhaupt seine eigenen? 
 
 Seine Hand tastete über den glatt geschliffenen Fußboden und die Finger schlossen sich um den Hornbecher. Er nippte an der süßen, alkoholischen Flüssigkeit und sie lief wohltuend seinen Rachen hinab. Seine Gedanken vermochte sie jedoch nicht zu ertränken. Er stellte das Gefäß auf seiner Brust ab und leckte sich über die Lippen.
 
 Zischend verlosch eine der vier Kerzen, die den Raum erhellten. Morgen gab es Nachschub. 
 
 Eigentlich hätte Tyrgarn schlafen müssen. 
 
 Erneut nahm er einen Schluck Met, dieses Mal einen größeren. Er wusste, dass Gott es nicht gutheißen konnte, dass er seinen Kummer und seine Ängste zu ertränken versuchte, aber auch er war nur ein Mensch. Er leerte den Becher in einem Zug und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Dann löschte er die Kerze, die ihm am nächsten war, und schloss die Augen, während der Hornbecher von der Pritsche rollte.
 
 Wie schnell die Zeit, in der er wach dagelegen hatte, vergangen war, erkannte Tyrgarn erst, als er zu der letzten brennenden Kerze blickte. Ihre Länge hatte sich halbiert. Er fand keinen Schlaf. Die Geweihte raubte ihn ihm. Er wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere, versuchte sich zum Einschlafen zu zwingen – nur damit er zur nächsten Schicht erwachen und sich einreden konnte, dass es nun ohnehin zu spät war. Irgendetwas ließ ihn nicht. Etwas, das weit mächtiger war als seine Müdigkeit. Gott?
 
 Schließlich öffnete Tyrgarn die Augen und erhob sich seufzend. Was tat er hier? Es hatte Monate gedauert hierher zu kommen und sich einen Platz innerhalb der Sekte zu erarbeiten. Er wurde gut bezahlt und abgesehen von der Enge gab es keinerlei Probleme. Außerdem war er aus einem Grund hier.
 
 Wieso war er nun im Begriff das alles für eine unbedachte Tat zu opfern? 
 
 »Deine Wege sind wahrlich unergründlich, Herr«, murmelte er vor sich hin und trat den Hornbecher zur Seite. Wie benommen griff er nach seinen beiden Dolchen, legte sich seinen Gürtel mit dem Köcher um und schnallte auch sein Schwert fest. 
 
 War er nur deswegen hier? Hatte Gott ihn hierher geschickt, um die Geweihte zu retten? Handelte er im Auftrag des Herrn? 
 
 Er musste es sich einreden, denn ohne dessen Segen würde diese Mission enden, noch bevor er die Gefangene zu Gesicht bekam. Tyrgarn zog an der Sehne seines Bogens, testete sie. Das war nicht weiter nötig, aber es gab ihm Sicherheit und zögerte das Unvermeidliche etwas hinaus.
 
 »Ich bin dein Werkzeug, Herr. Ich vertraue auf deine Weisheit. Ich handle in deinem Namen. Bitte gib mir Kraft dem Teufel Einhalt zu gebieten.«
 
 Mit diesen Worten, die er an die Höhlendecke gerichtet hatte, brach er auf. Die ersten Schritte waren ungefährlich. Hier traf er auf niemanden und selbst wenn, war es nicht ungewöhnlich einen Söldner auf den Stuben anzutreffen. 
 
 In diesem Teil der Zitadelle kannte Tyrgarn sich aus. Hier war er schon Dutzende Male zu seinem Wachdienst unterwegs gewesen. Nie hatte er die Beklommenheit so stark gespürt wie jetzt. Er nahm sich eine Kerze aus einem kleinen Eimer und entzündete sie an einer anderen, die in einer Wandhalterung steckte. Im Bereich der Stuben gab es keinen Mangel an Leuchtmitteln, aber etwas abseits von den Hauptwegen war die Dunkelheit mächtiger.
 
 Er kannte sich gut genug aus, sodass er die belebteren Gänge ausließ und sich auf abgeschiedenen Routen bewegte. Das dauerte deutlich länger, war aber sicherer.
 
 Vor ihm war kaum etwas zu sehen. Die Kerze spendete gerade genug Licht, die eigene Hand erkennen zu können. Wasser tropfte. Das Schlagen der Spitzhacken und Hämmer ebbte mit jedem Schritt weiter ab, als Tyrgarn vor sich einen Lichtkegel ausmachte. Sofort löschte er seine Kerze und blieb still stehen.
 
 »Ist da jemand?«, fragte eine ängstliche Stimme in den steinernen Gang und ihr Echo antwortete mehrfach.
 
 Tyrgarn zog vorsichtig einen Pfeil und legte an. Das Licht kam von einer Gabelung. Sobald die Wache zu erkennen war, musste er sie ausschalten, bevor sie ihn sah. Er atmete ruhig, legte den Pfeil auf die Sehne und spannte ganz langsam den Bogen.
 
 »Hallo?« Die Unsicherheit in der Stimme der Wache hatte sich verstärkt. 
 
 Es musste ein junger Mann sein. Tyrgarn hoffte, dass er mit dem Pfeil weder Witwe noch Waise schuf. 
 
 Dann ließ er das Geschoss fliegen. Es sirrte kurz. Eine letzte Warnung, ehe sich der gefiederte Tod sein Opfer suchte. Dieses röchelte kurz und die Kerze, die es dem Schützen so leicht gemacht hatte zu treffen, fiel zu Boden. Tyrgarn war schnell und noch bevor der junge Mann seinen letzten Atemzug tat, hatte er die Kerze gegriffen. 
 
 Sie war nicht erloschen. Sonst hätte er durchaus ein Problem gehabt. Ein einziger Fehler konnte tödlich sein und er hatte einen begangen, als er darauf verzichtet hatte weitere Kerzen mitzunehmen.
 
 Bis zu den Kerkern war es noch ein gutes Stück und sicher musste er noch mehrere Leben nehmen. 
 
 
 
 
 »Verzeih, dass ich deine Söhne töte, Herr. Es steht mir nicht zu, aber es ist mein Weg. Du vermagst über sie zu richten. Bitte lasse Gnade walten, in all deiner Weisheit.«
 
 Dann grub sich sein Dolch in die Kehle eines Wächters. Noch in der Bewegung traf die Klinge auch dessen Kameraden und machte ihm den Garaus. Wenn jemand die Leichen fand, dann würde die Chance auf Erfolg auf ein absolutes Minimum sinken, das war klar. Allerdings konnte Tyrgarn die Körper nicht verstecken und es müsste eigentlich bis zum nächsten Wachwechsel dauern, bis das Fehlen der Söldner auffiel. Der Bogenschütze hastete weiter. So tief unten wurde nicht gearbeitet. Es war den Sklaven nicht einmal gestattet, sich hier aufzuhalten. Der Bereich hinter der sogenannten Kaserne, wo die Söldner unterkamen, war Sperrgebiet. Weder wusste er, wer in diesem Abschnitt alles untergebracht war, noch wollte er das erfahren. Die meisten Gänge hatte er nie weiter verfolgt. Manchmal war er hier gewesen, um Gefangene in die Zellen zu führen. Er hatte es gehasst. Ebenso wie das Beseitigen von toten Sklaven.
 
 Es war bestialisch! Wie konnten Menschen überhaupt dazu fähig sein? Welche Macht musste locken, damit man seine eigene Rasse verriet? Hatte der Teufel an Einfluss gewonnen? Hatte Gott ihn deshalb stets hart geprüft?
 
 Unbeirrt setzte Tyrgarn seinen Weg fort. Weit war es nicht mehr, das wusste er. Aber das größte Problem stand ihm erst noch bevor: der Kerker selbst.
 
 »Das muss Tawiel sein!«, schallte eine kräftige Stimme durch die Dunkelheit und der Bogenschütze erkannte ein leichtes Glimmen. Er musste den Gang zu den Gefängnissen vor sich haben. Er war lang und ein potenzieller Angreifer konnte früh genug mit einem Pfeil oder Bolzen ausgeschaltet werden. Tyrgarn straffte die Schultern, trat dann gemächlich und selbstsicher auf die Truppe zu, die einen relativ großen Raum bewachte, von dem mehrere schmale Gänge wegführten.
 
 »Das ist nicht Tawiel!«, sagte einer der Söldner und wollte die Axt ziehen, die an seinem Gürtel baumelte.
 
 Tyrgarn hörte ein Knirschen. Ein Bogenschütze hatte soeben seinen Bogen gespannt.
 
 »Bleibt ruhig, Männer« Der Neuankömmling hob abwehrend die Arme. »Ich bin Tawiels Vertretung. Das Essen hier ist nichts für Feinschmecker.«
 
 Ihm standen fünf Kämpfer gegenüber, eine Pfeilspitze zeigte auf sein Herz und er war der Einzige, der keine Hand an eine Waffe gelegt hatte. Eine schlechte Ausgangsposition.
 
 Zumindest schienen sie sich etwas entspannt zu haben. Nur ihr Anführer nicht. Er war ein kleiner, breitschultriger Schwertträger mit stechenden grünen Augen und kurz geschorenen, schwarzen Haaren. Zwei silberne Sterne am Revers seiner sonst schlichten Tracht wiesen ihn als Hauptmann aus.
 
 »Und dann schickt man uns einen Neuling? Das ist kein verfluchter Arbeitstunnel. Wir achten hier auf gefährliche Gefangene. Dafür würde man uns wohl kaum so einen Schwächling schicken. Kriech unter den Rock deiner Mutter zurück!«
 
 Der Mann links von ihm grinste breit, wurde aber wieder ernst, als Tyrgarns kalter Blick über ihn fuhr.
 
 »Bist du fertig?«, fragte dieser gelangweilt. »Ich bin auch nicht erpicht darauf hier ein paar aufmüpfige Skimmsüchtige zu bewachen. Ich könnte mir auch in einer der Stollen eine Sklavin nehmen.«
 
 »Und was willst du mit der anstellen? Sie streicheln?« Der Hauptmann fletschte feindselig die Zähne.
 
 »Das Gleiche, was ich gestern mit deiner Schwester angestellt habe«, erwiderte Tyrgarn und vier Lungen schnappten nach Luft.
 
 Nur der Anführer der Wacheinheit stierte ihn wütend an. Alle waren wie erstarrt und genau das nutzte Tyrgarn. Er warf sich zur Seite und stieß den Bogenschützen zu Boden. Ein Pfeil sirrte ziellos durch den Raum und traf auf eine der Wände. Noch im Fallen zog Tyrgarn einen der Dolche und rammte ihn dem Schützen in die Kehle. Dann rollte er über dessen zuckenden Körper hinweg, und bevor groß Bewegung in die verbleibenden Wachen kam, rammte er die Klinge zwischen die Rippen des Axtträgers.
 
 »Elender Verräter«, schrie der Hauptmann und zog sein Schwert. Seine beiden Verbündeten folgten seinem Beispiel und einer von ihnen, ein junger Gefreiter, der offenbar eine Beförderung witterte, griff überhastet an. Tyrgarn ließ einen weiten Hieb ins Leere laufen und sein Dolch durchbohrte mehrmals den Oberkörper des Mannes, bevor dieser zu Boden sackte.
 
 Der Hauptmann und ein bärtiger Blondschopf umkreisten ihn hingegen konzentriert. Tyrgarn wechselte den Dolch in die linke Hand und zog sein Schwert.
 
 »Ist das nicht ein wenig töricht eine Geweihte von ein paar Kröten wie euch bewachen zu lassen?«, fragte Tyrgarn grinsend und versuchte seine Gegner zu übereiltem Vorgehen zu verleiten.
 
 Er scheiterte.
 
 »Um die geht es dir?« Der Hauptmann lachte spöttisch. »Ich habe ihre Schreie gehört und ein Dutzend Folterknechte war bei ihr. Wenn sie überhaupt noch lebt, wird sie es kaum hier raus schaffen. Und du auch nicht.«
 
 Sein Hieb war gut gezielt und wuchtig. Tyrgarn hätte es fast für einen ernsten Schlag gehalten, erkannte aber doch die gut getarnte Finte. Anstatt zu parieren, wich er einen Schritt zurück und ging zum Angriff über. Sein Ziel war es, den Blondschopf auszuschalten, damit er sich allein mit dem Hauptmann messen konnte, der sicherlich militärisch ausgebildet worden war. So rabiat, wie sein erster Angriff auch gewirkt hatte, es lag Technik in seinen Bewegungen. Geschickt schaffte Tyrgarn es den schwächeren Gegner zwischen sich und den Anführer zu positionieren, sodass sie ihn nicht gemeinsam angreifen konnten. Mit dem Dolch hielt er seine Verteidigung aufrecht, während das Schwert immer wieder zustieß. Endlich war es soweit, er konnte die Deckung des Blondschopfes mit dem Schwert öffnen und stieß vor. Blutüberströmt ging der vorletzte Gegner zu Boden. 
 
 »Dann wir beide.« Tyrgarn grinste.
 
 »Denkst du, dass mich das einschüchtert, Bursche?«
 
 Der Hauptmann war einen Kopf kleiner als sein Kontrahent, hatte eine geringere Reichweite, aber man durfte ihn nicht unterschätzen. Was die körperliche Kraft betraf, war er Tyrgarn sicherlich überlegen. Dieser passte nun seine Strategie an.
 
 Klirrend traf Stahl auf Stahl und ein schnelles, von Finten und Vorstößen geprägtes Duell begann. Tyrgarn versuchte möglichst wenig zu parieren und den Hauptmann mit schnellen Kombinationen in Schach zu halten, damit dieser seinen Kraftvorteil im Angriff nicht ausspielen konnte.
 
 Es dauerte nicht lange, bis aus dem Taktieren ein offener Schlagabtausch wurde. Beide verließen sich vollkommen auf ihre Reflexe. Es war mehr Glück als Überlegenheit, das den Sieger kürte. 
 
 Tyrgarn hielt einen Angriff für eine Finte und wich in eine andere Richtung aus, als sinnvoll gewesen wäre. Um wenige Zoll entging er dem Schwert, das ihn aufspießen sollte, und hatte somit die Verteidigung des Kämpfers durchbrochen. Sein Dolch drang unter der Achsel des Mannes bis in dessen Herz vor.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        Kapitel 5: Mit letzter Kraft

     
 
 
 
 
 
 Gefangen zwischen Zwielicht und Schatten hastete Cilana durch die Leere ihrer eigenen Albträume. Stimmen hallten durch ihre Gedanken, schemenhafte, groteske Hände griffen nach ihr und hässliche, entstellte Fratzen streckten sich ihr entgegen, versuchten sie zu erreichen, bevor sie in der Dunkelheit zerflossen. Schreie drangen an ihr Ohr, bohrten sich tief in ihren Geist und rissen alte Wunden auf, die nie wirklich verheilt waren. 
 
 Grauenerregende Bilder wurden von sengendem Schmerz verbannt. Beinahe sehnte sie sich nach den Sekunden, während denen ihr Körper ihren Geist schweigen ließ und mit seiner eigenen Folter begann, bevor sie apathisch in Albträumen versank. 
 
 Immer wieder hörte sie ihren Namen, manchmal geflüstert oder geschrien, gelegentlich als grauenvoller Singsang, der von einem Totenchor zu stammen schien. Immer wieder sah sie das Blitzen von Schwertern, gefolgt von Bildern, die der Angst und des Schmerzes schwanger waren. 
 
 Der Tod war besser als das. Alles war besser als das, was die junge Frau in den Stunden ihres Deliriums ertragen musste. Schatten umwirbelten sie, grinsten mit einer Siegesgewissheit, die beißender war als die Kälte, die an ihrem Körper nagte. Wer war dazu fähig, ihren Willen zu brechen und all diese Pein über sie zu bringen? Sie hatte Fehler gemacht … aber das hatte sie nicht verdient. 
 
 Zum ersten Mal seit vielen Jahren war Cilana auf Hilfe angewiesen. Aber es würde niemand kommen. Weder in dieses Verlies, in dem ihr Körper fror, noch in die Hölle, in der ihre Seele verbrannte. 
 
 Etwas knarrte. Ob es ein reales Ger舫sch oder doch nur ihre Einbildung war, wusste Cilana nicht. 
 
 Sie öffnete unter quälenden Schmerzen die Augen und sah vor sich nicht nur Dunkelheit, sondern auch einen Schweif grauen Lichtes, der durch die geöffnete Kerkertür fiel. Eine dunkle Gestalt zeichnete sich deutlich ab. Sie stand nur da. Bewegungslos sah sie auf die junge Frau hinab und Cilana wusste nicht, ob auch das nur in ihrem Kopf geschah. Die Realität war zu einem grauen Nebel geworden, ihren Augen mochte sie nicht vertrauen, zu oft hatten sie in den letzten Stunden oder Tagen oder Wochen gelogen. Eine genauere Angabe war nicht möglich, denn Zeit war ein Begriff, der sich durch bloße Worte nicht fassen ließ, und ein Gefühl dafür war ihr längst abhandengekommen. Zu viel Kraft hatte sie aufbringen müssen, um sich gegen die Dämonen ihrer Vergangenheit verteidigen zu können.
 
 Plötzlich setzte sich die Gestalt in Bewegung, sah noch einmal zurück und trat dann näher. Cilana zuckte zusammen, zog die Knie zur Brust und begann zu zittern wie ein Blatt im Wind. 
 
 Klare Gedanken blieben ihr verwehrt, zu sehr hatte die Panik von ihr Besitz ergriffen. Würde man sie wieder foltern? So, wie bereits mehrere perverse Feiglinge es getan hatten? Sie? Eine verwundete, gefesselte, wehrlose Frau? Hass hatte ihr den Schmerz genommen, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Sie hatte Schimpfwörter benutzt, die sich ganz hinten im kognitiven Gefängnis ihres Gehirns aufgehalten hatten und von denen sie noch nicht einmal wusste, wo sie sie aufgeschnappt hatte. Es hatte diese widerlichen Folterknechte nur noch mehr zum Lachen gereizt. Noch immer hörte sie die dunklen Stimmen. 
 
 Die Gestalt stand nun nur noch einen oder zwei Schritte entfernt und musterte sie.
 
 Cilana konnte nicht viel erkennen, nur dass diese Person weitaus schlanker war als die Männer, die sie hier bisher aufgesucht hatten.
 
 Genau das bereitete ihr Angst. War er ein Magier? Körperliche Schmerzen waren leicht zu ertragen, verglichen mit dem, was ein Zauberkundiger mit einem Menschen anstellen konnte. Steckte er hinter den Visionen, die sie plagten?
 
 Er beugte sich zu ihr herunter. Sie spürte seinen Atem auf der Stirn. Wie einen Hauch des Lebens.
 
 Wohl mochte es der Letzte gewesen sein, den sie spüren durfte, also genoss sie es so gut sie konnte. Schmerzen versiegten für Sekundenbruchteile, nur um dann noch stärker wieder einzusetzen.
 
 Er zog etwas aus dem Gürtel. Cilana wusste sofort, was es war, und hoffte inständig, dass er sie töten würde. Sie konnte diese Schmerzen nicht länger ertragen. Ihr Körper fieberte der Erlösung entgegen und ihr Geist ersehnte Freiheit, die dieser einfache, uralte Gegenstand versprach.
 
 Die Gestalt hob das Messer ein wenig und begann dann Cilanas Fesseln zu lösen, die sie erbarmungslos gegen die Wand gepresst und ihre Arme in solch unmenschlicher Verrenkung nach oben gezerrt hatten, dass bereits sämtliches Gefühl aus ihnen gewichen war. Was sollte das? Spielte er mit ihr?
 
 Wollte er ihr einen Funken Hoffnung schenken, nur um zu sehen, wie sie zerbrach?
 
 Sie bewegte sich nicht. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie war nicht dazu fähig. Der Mann legte das Messer zur Seite, achtete darauf, die junge Frau nicht zu berühren und holte ein kleines Kästchen hervor. Verschwommen nahm Cilana wahr, wie er es öffnete und ein seltsamer, süßlicher und dennoch frischer Geruch in ihre Nase kroch, die sich gegen eine solch widersinnige Wahrnehmung wehrte. Was war das?
 
 Langsam, als wolle er die Gefangene nicht verschrecken, strich er mit den Fingern über den Inhalt des Kästchens, den sie nicht erspähen konnte.
 
 »Das dürfte jetzt etwas brennen«, sagte er mit so angenehm weicher Stimme, dass Cilana annahm, bereits gestorben zu sein.
 
 Es dürfte etwas brennen … Sie durchlebte die Hölle, da würde sie auch dieses Zeug überstehen.
 
 Sie gab keinen Laut von sich, als seine Finger sich ihrer aufgeplatzten Stirn näherten und er ihr das blutverkrustete Haar aus dem Gesicht strich. Beinahe sanft verteilte er das, was sich wie Paste anfühlte, auf der Platzwunde an ihrer Stirn.
 
 »Was …?«, war alles, was sie hervorbringen konnte und sie erschrak selbst über ihre Stimme. Sie klang wie tot. Gleich dem Rascheln längst verwelkter Blätter, die der Wind mit sich trägt.
 
 Er legte ihr beruhigend die Hand auf die Stirn. »Ganz ruhig, ich habe nicht vor dir etwas zu tun.«
 
 Seine Stimme war noch immer sanft, bebte jedoch kaum merklich.
 
 »Hier, trink das«, sagte er und kurz darauf setzte sich ein Horn an ihren Mund.
 
 Sie zögerte und trotzdem hielt er es nicht für nötig, sie zu drängen. Ewig konnte Cilana ohnehin nicht widerstehen und so dauerte es nicht lange, bis eine klebrige, nach Honig schmeckende Flüssigkeit ihre Lippen benetzte und wenig später kühl und heilend ihre Kehle hinabrann. Was war das für ein wunderbarer Trank? 
 
 Der Mann setzte das Horn ab und Cilana war kurz davor, noch mehr zu erbetteln, aber so tief war sie doch noch nicht gesunken. Das alles musste eine Falle sein. Vielleicht sollte dieser Mann sie wieder aufpäppeln, damit sie danach weiter gefoltert werden konnte.
 
 »In ein paar Minuten solltest du wieder halbwegs klar denken können und auch die Schmerzen sollten nachlassen.«
 
 »Was ... war das?«, presste sie zwischen aufgesprungenen, halb geöffneten Lippen hervor.
 
 »Ein Heilmittel. Eigengebräu mit viel Branntwein gegen die Schmerzen«, gab er gedämpft zurück und begann nun auch die Schnittwunden an ihrem Arm mit der seltsamen pastösen Salbe zu behandeln. Es brannte zwar anfangs wirklich etwas, dafür half es schon nach wenigen Sekunden.
 
 Langsam wurde der Geist der jungen Frau klarer. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass ihr Branntwein einmal zu ihrem Normalzustand verhelfen würde.
 
 Sie hatte keinen Alkohol bemerkt … nur den süßen Honig und den Geschmack feiner Kräuter. Es hatte nach Sommer geschmeckt, nach Leben. Sie wollte leben. Ihr zermürbter Geist erhob sich und in ihr regte sich Widerstand. Sie würde hier nicht sterben! 
 
 »Kannst du aufstehen?«, flüsterte ihr Retter und sie versuchte zu nicken.
 
 Schmerz hämmerte gegen ihre Schläfen und sofort drehte sich wieder alles um sie herum. Zwar hatten Salbe und Trank ihre Pein gelindert, doch geheilt war sie dadurch noch lange nicht.
 
 Schlanke, aber ungemein kräftige Hände griffen ihr um die Hüfte und halfen ihr ganz langsam auf die Beine.
 
 Schwankend stand sie einen Moment, mehr von ihm, als von sich selbst getragen, und klammerte sich an seinen Leib, wie ein Ertrinkender an ein Stück Holz. Sie schämte sich für ihre Schwäche, obgleich sie wusste, dass sie sich allein keine Sekunde aufrecht halten konnte.
 
 Schmerz durchströmte ihre Beine und sie knickten ein, aber seine Hände gaben ihren Körper nicht frei.
 
 »Wir müssen hier raus. Ich kann hier drin kaum etwas für dich tun, also bitte, gib nicht auf. Wir schaffen das.«
 
 Unter Höllenqualen drückte die Geweihte die Knie durch und Tränen schossen ihr in die Augen. Humpelnd ließ sie sich von ihrem Retter zur Kerkertür stützen.
 
 Hier war es ein wenig heller und Cilanas Blick fiel auf einen reglosen Körper, der mitten auf dem Gang lag. Es musste einer der Kämpfer sein, die vor ihrem Kerker Wache gehalten hatte.
 
 »Es war nötig«, flüsterte ihr Begleiter, offenbar mehr, um sich selbst zu überzeugen, denn sie.
 
 Sie kamen nur sehr langsam voran, mussten sich oftmals verstecken und wären zweimal beinahe erwischt worden. Cilana bemerkte, wie ihr Retter in der freien Hand nervös mit einem Dolch herumhantierte.
 
 Sie hoffte, dass er ihn nicht brauchen würde. Seine Fähigkeit sich im Halbdunkel zurechtzufinden und das Zwielicht zu meiden, hatte etwas Anmutiges, und jede seiner Bewegungen wirkte fein und durchdacht. Der Mann schien sich hier auszukennen, denn sein Weg führte sie abseits der Gänge, die von Wachen oder Sklaven bevölkert wurden. Eine Sache brachte sie zum Stutzen: Sie kannte ihn, hatte ihn zumindest einmal gesehen. Aber wo? Hämmernder Kopfschmerz machte jeden weiteren Gedanken dazu zunichte.
 
 Es dauerte eine Ewigkeit, bis die beiden einen Ausgang erreichten. Es war kaum mehr als ein kutschenradgroßer Spalt, der irgendwo im Felsen klaffte.
 
 »Du gehst zuerst. Halt dich gut fest. Du schaffst das«, wisperte er und sie nickte entschlossen, was ihr Kopf mit heftigem Pochen quittierte.
 
 Mit der halbwegs gesunden Hand griff sie an einen Felsvorsprung und versuchte sich durch die Öffnung zu winden. 
 
 Gebrochene Rippen sandten Schmerzsignale an ihr Gehirn und sie zuckte mehrmals zusammen, musste ihre Bewegungen unterbrechen und zwang sich dann zu einem Kraftakt. Endlich … sie war im Freien. Die kühle Nachtluft war das Letzte, das sie wahrnahm, denn Dunkelheit griff nach ihr, umarmte sie wie ein Liebhaber und ließ ihren Körper zu Boden sinken. Traumlos wurde ihr Schlaf, der von Ohnmacht kaum zu unterscheiden war. Traumlos, aber nicht friedlich.
 
 Vorsichtig bettete Tyrgarn den Körper der bewusstlosen Geweihten in das weiche Gras. Sein braunes Haar klebte vor Schweiß an seiner Stirn und er rang nach Atem. Es würde bald dämmern, erstes Vogelzwitschern kündete von dem kommenden Tag. 
 
 Der junge Mann atmete mehrmals tief durch und ging dann zum Rand der Lichtung, zu der er die Frau getragen hatte. 
 
 Er hatte ihren Körper mit Ranken eng an seinen Rücken gebunden, damit er die Last ihres erschlafften Körpers überhaupt bewältigen konnte.
 
 Drei Stunden war er mit ihr durch den Wald gelaufen, um zu seinem kleinen Versteck zu gelangen. Hier konnte er sie versorgen und hier würden sie die Söldner, die sicher längst nach ihnen suchten, nicht finden.
 
 Tyrgarn schob einige Äste und Moose zur Seite, offenbarte eine schlichte Schatulle und öffnete diese vorsichtig. Darin befanden sich unterschiedliche Gefäße mit Pasten und Ölen, ein kleines Skalpell, Nadel und Faden. Mehrere saubere Tücher bedeckten eine Flasche mit weißem Johanniskrautöl. 
 
 Tyrgarn schloss das Behältnis wieder und trug es zu Cilana. Ihre Brust hob und senkte sich leicht, kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihre Lider flatterten. 
 
 Das, was von ihrer Kleidung übrig war, war durchnässt und ihr ganzer Leib bebte.
 
 Vorsichtig nahm er eines der Tücher aus dem Kästchen und tupfte damit über ihr Gesicht. 
 
 »Was haben sie dir nur angetan?«, flüsterte er vor sich hin und öffnete dann eines der Fläschchen. 
 
 Es duftete nach Kräutern, als er etwas von der öligen Flüssigkeit in das Tuch rinnen ließ, bis dieses sich damit vollgesogen hatte.
 
 Zwei kleine Schnittwunden verunstalteten das ansonsten sehr hübsche Gesicht der Geweihten. Sie waren nicht sonderlich tief, hatten auch sicher keine starken Schmerzen ausgelöst, aber dennoch konnten sie gefährlich werden, wenn sie sich entzündeten.
 
 Präzise tupfte der junge Mann über die Verletzungen. Dann fiel sein Blick auf ihren rechten Arm. Eine Schwellung zeigte, dass man ihn ihr gebrochen hatte. Wahrscheinlich, damit sie sich noch weniger wehren konnte.
 
 Flüche stoben wie zornige Schlangen durch seinen Kopf, erreichten seine Lippen jedoch nie.
 
 »Verzeih, Herr«, fügte er hinzu und sah zu Boden. »Ich bin meinen Gefühlen nicht gewachsen.«
 
 Vorsichtig zog Tyrgarn seinen Dolch und durchtrennte die wenigen Fäden, die Cilanas Kleidung noch zusammenhielten. Leicht unsicher und peinlich berührt schob er den Stoff zur Seite. 
 
 Ihr Körper war übersäht mit blauen Flecken, Schnittwunden und auch einigen Brandmalen. Mehrere Rippen waren gebrochen, an ihrem Hals zeigten sich Würgemale, was auch in Tyrgarn einen Würgereiz auslöste.
 
 Sein Herz hämmerte in seiner Brust, als wolle es entkommen und jedes Mitglied der Sekte töten.
 
 Ihm wurde schlecht, obwohl er schon viele Verletzte gesehen hatte. Aber dieses Mal war es anders: Dieser Frau hatte man die Wunden nur zugefügt, um sie leiden zu lassen. Welcher Mensch tat so etwas?
 
 Das Tuch, mit dem Tyrgarn versuche ihren Oberkörper von all dem getrockneten Blut zu befreien, war restlos überfordert. Es war schwer abzuschätzen, wo ihre Haut überall verletzt war, und immer, wenn er eine dieser Stellen berührte, zuckte ihr Körper kurz.
 
 Es kostete ihn Überwindung sie zu waschen, obgleich ihm dafür eine Erklärung fehlte. Er hatte schon andere Frauen behandelt und ihre Anatomie war ihm nicht gänzlich fremd. Vielleicht sträubte sich sein Geist einfach dagegen, ein so graziles Wesen derart entmenschlicht vor sich zu sehen.
 
 Sie hustete. 
 
 »Du schaffst das! Du wirst daran nicht sterben.« Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte er.
 
 Als er sie fertig gesäubert hatte, erkannte er, dass ihre Verletzungen bereits mit einer Paste oder Ähnlichem behandelt worden waren. Die Folterknechte hatten ein Interesse daran gehabt, dass die Wunden nicht brandig wurden und ihre Gefangene am Leben blieb. 
 
 Das weiße Johanniskrautöl reichte gerade so aus, aber er musste es sehr sparsam nutzen. Er hatte, bevor er zur Zitadelle aufgebrochen war, weiße Johanniskrautblüten gerupft, sie in Öl eingelegt und in der Sonne reifen lassen. Jetzt war es so weit, dass jede einzelne Wunde damit desinfiziert und der Blutfluss gestoppt werden konnte. 
 
 Zwei lange Schnitte an den Oberschenkeln waren ungeschickt genäht worden, aber Tyrgarn durchtrennte die Fäden und verteilte das restliche Öl. Es sollte bewirken können, dass nicht einmal hier ernsthafte Narben zurückblieben. Dann nähte er die Verletzungen gewissenhaft. 
 
 Er öffnete ein weiteres Kästchen und holte zerstoßenen und getrockneten Beinwell hervor. Es war ein weit verbreitetes Mittel zur Heilung von Brüchen. Tyrgarn verteilte es großzügig auf einem länglichen Stück Stoff und knotete dieses dann vorsichtig um die gebrochene Stelle an ihrem Arm. Anschließend nahm er zwei zuvor zurechtgeschnitzte Äste und legte sie an den verletzten Unterarm. Mit dünnen Lederriemen verband er beide miteinander und schnürte sie fest. So gerichtet sollte der Knochen gerade zusammenwachsen können.
 
 Er atmete tief durch, bevor er Cilana auf den Bauch drehte. Ihr Rücken war rot und von unzähligen Peitschenhieben zerfurcht. 
 
 »Gott erbarme«, entfuhr es dem jungen Mann. »Ich brauche eindeutig mehr Johanniskraut.«
 
 Auch diese Wunden säuberte er, desinfizierte sie mit einer Salbe aus Spitzwegerich und versuchte die letzten Reste Johanniskrautöl in das einzige verbleibende saubere Tuch träufeln zu lassen.
 
 Es dauerte noch eine ganze Weile, bis er ein Hemd aus Schafswolle und eine Hose aus einem weiteren Versteck geholt und sie Cilana angezogen hatte. Eigentlich hatte er es hier versteckt, damit er sich umziehen konnte, wenn sie nach ihm suchen würden. Aber jetzt war es wichtiger, dass sie nicht zu sehr froh. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, nun musste ihr Körper den Rest selbst übernehmen.
 
 Er streichelte ihr über das Gesicht und tupfte ihr mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Dann griff er die leeren Fläschchen und die rötlich verfärbten Tücher und ließ sie allein. 
 
 Der kleine Bach war etwa dreihundert Schritt entfernt. Näher wollte Tyrgarn sein Versteck nicht an ein Gewässer heranlegen, denn dort würde man zuerst nach ihnen suchen.
 
 Es war für ihn kein Problem sich im Wald zurechtzufinden und dort vorwärtszukommen. Er hatte sein halbes Leben zwischen Bäumen verbracht.
 
 Vögel zwitscherten, Lichtstrahlen bahnten sich ihren Weg durch das dichte Blätterdach, und das Plätschern des Baches beruhigte den jungen Mann zunehmend. 
 
 Er beeilte sich dennoch alles zu reinigen, seinen Wasserschlauch wieder zu füllen und zu Cilana zurückzukehren. 
 
 Sie konnte die Verbündete sein, die er gesucht hatte. Gott hatte ihn zu ihr geführt. Er hatte ihm ein Zeichen gegeben und er war diesem gefolgt. Nun war er hier. Zusammen mit einer Geweihten. Mit ihr konnte er es vielleicht schaffen!
 
 »Ich werde dich nicht enttäuschen, Herr. Ich werde alles tun, damit sie überlebt und wir deinen Plan ausführen, was auch immer er beinhaltet.« Er blickte durch das dichte Geäst zum blauen Himmel empor. »Ich vertraue auf dich, Herr. Ich vertraue auf deine Weisheit und deine Güte. Ich werde der Geweihten folgen, wohin ihr Weg auch führt, denn sie folgt dir. Ob sie es nun weiß oder nicht.«
 
 
 

    
        Kapitel 6: Ein gemeinsamer Feind

     
 
 
 
 
 
 Sie war nicht mehr im Kerker. Diese Erkenntnis traf Cilana mit einiger Wucht, denn sie offenbarte ihr, dass die Flucht nicht nur ein Fiebertraum gewesen war. Sie schlug die Lider auf, nur um sie sofort wieder zu schließen, denn grelles Licht stach schmerzhaft in ihre Augen. Der Schmerz, in dem ihr Körper gebadet hatte, war abgeebbt, aber sie spürte noch immer jede ihrer Wunden.
 
 Erneut öffnete sie die Augen, dieses Mal bei Weitem vorsichtiger, und gab ihren Pupillen die Chance, sich an die Helligkeit zu gewöhnen.
 
 Sie lag auf etwas Weichem und ein sanfter Windhauch umspielte ihren Körper. Über ihr schlossen sich zwei Baumkronen zu einer grünen Decke zusammen, durch die nur vereinzelt Speere aus Licht stießen. Einer davon war jedoch genau auf die Stelle gerichtet, an der Cilanas Leib ruhte. Während um sie herum der Schatten dominierte, wärmte hier die Sonne den geschundenen Leib der Geweihten.
 
 Vogelgezwitscher drang an ihr Ohr und ein Lächeln huschte über ihr Antlitz, dicht gefolgt von einem Ausdruck des Schmerzes. Sie versuchte sich unter Aufbietung aller Kräfte aufzusetzen, doch eine Hand legte sich behutsam auf ihre Schulter.
 
 »Bleib ruhig liegen. Du bist noch nicht in der Verfassung, dich zu bewegen.«
 
 Unter Inanspruchnahme sämtlicher Nackenmuskeln drehte sie den Kopf und sah direkt in rehbraune Augen, denen eine seltsame … Unschuld innewohnte.





- Ende der Buchvorschau -
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